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    Untergang 
 
      
 
    Was Nell auffiel, war die Blume. 
 
    Schon hatte sie den Mann im gut geschnittenen schwarzen Anzug als Bestattungsunternehmer eingeschätzt, als sie die Lilie bemerkte, die er in der Hand trug. 
 
    Wer von Berufs wegen Beerdigungen besuchte, brachte keine Blume mit, bestenfalls einen wuchtigen Kranz, der zu spät geliefert worden war, und den er dann später diskret am Grab ablegen würde. 
 
    Doch keine einzelne Lilie. 
 
    Auf den zweiten Blick bemerkte sie die viel zu guten Schuhe. Bestatter trugen meist hässliche klobige Dinger, die auf glatten Böden knarzten oder quietschten. 
 
    Das hier jedoch waren eindeutig Schuhe im Wert von über hundert Pfund, schlicht, geschmackvoll und in Größe 6. 
 
    Auch der Anzug war viel zu gut geschnitten, um zum Mitarbeiter einer Pietät zu passen.  
 
    Weshalb stand er dann mit ihr hier ein Stück entfernt von den Hinterbliebenen?  
 
    Während der Pfarrer sagte, was Geistliche in solchen Momenten zu sagen pflegten, rückte Nell ein Stück näher an den Fremden mit der Blume heran. 
 
    Der Duft der Lilie stieg ihr in die Nase: üppig und betörend.  
 
    „Wie gehören Sie dazu?“, fragte sie leise. 
 
    Er warf ihr einen kurzen Blick zu. 
 
    „Gar nicht. Und Sie - Sie sind von der Polizei?“ 
 
    Nell nickte. 
 
    „Warum bringen Sie eine Blume, wenn Sie das alles hier gar nichts angeht?“, fragte sie. 
 
    „Ich habe nicht gesagt, dass es mich nichts angeht. Sie haben gefragt, wie ich dazugehöre. Und ich gehöre nicht dazu.“ 
 
    Oh, war da jemand zurückgewiesen worden? Ein verstoßener Verwandter?  
 
    Nein, er sah weder dem Toten noch der Witwe ähnlich. 
 
    Er passte auch sonst nicht zum dem zweifelhaften Clan kleiner gescheiterter Gauner, dem der Verstorbene angehört hatte.  
 
    Und für einen Übeltäter der besseren Sorte war der Anzug zu dezent.  
 
    Faszinierend. 
 
    Dieser Mann passte nicht hierher. Damit war er das erste Puzzleteilchen, das nicht passte. Und nur solche Puzzleteile halfen, einen Fall aufzurollen, bei dem man sonst nicht weiterkam.  
 
    „Erzählen Sie mir, weshalb Sie hier sind!“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Er ging an Nell vorbei, reihte sich in die Schlange der Wartenden ein und warf dann seine Lilie ins offene Grab. 
 
    Ganz offensichtlich legte er keinen Wert darauf, mit der Polizei zu sprechen, denn danach nahm er einen Weg, der nach rechts führte, fort von Nell und möglichen unbequemen Fragen. 
 
    Nell blieb, wo sie war, beobachtete die kleine Gruppe der Trauernden und verzichtete darauf, die Witwe nervös zu machen, indem sie näher heranging. 
 
    Als sie zehn Minuten später zum Auto zurückkehrte, saß Candice bei offener Tür auf dem Beifahrersitz und trank Kaffee aus einem Thermobecher. 
 
    „Wie war’s?“ 
 
    „Nichts Interessantes bis auf einen hübschen Kerl in fantastischem Anzug, der meinem Versuch auswich, ihm Fragen zu stellen, und der sich dann eilig davonmachte.“ 
 
    „Dann war er der erste hübsche Bursche in diesem ganzen elenden Fall! Die Typen bisher haben alle Haare in den Ohren oder speckige Klamotten an.“ 
 
    „Er war vor allem der Erste, der Geschmack und Geld erkennen lässt“, sagte Nell. „Hast du mir auch einen Kaffee geholt?“ 
 
    „Ja, natürlich. Hier! Und ich habe mit Frazer telefoniert. Er hat mir tausendmal versichert, dass er die Leiche nicht zurückhalten konnte, weil eben gar nichts merkwürdig war. Keine Hinweise darauf, dass irgendwer etwas an Budwicks Tod gedreht haben könnte. Der Mann ist an einem Herzinfarkt gestorben und Frazer meinte, dass seine Gefäße scheußlich aussahen. Ms Budwick hat wohl viel Fertigkost mit gehärteten Fetten auf den Tisch gebracht. Oder es mangelte dem Mann einfach an Bewegung.“ 
 
    „Bankräuber mit Bewegungsmangel?“ Nell nahm den quietschrosa Mehrweg-Becher entgegen und freute sich über den heißen Kaffee. Das Wetter war kühl und feucht und machte alles klamm, sogar den Bezug ihres Sitzes.  
 
    „Wieso nicht?“, fragte Candice. „So einen Bankautomaten zu sprengen, erfordert ja nicht gerade Geschmeidigkeit. Und die schwere Hebearbeit erledigt eine Vorrichtung.“ 
 
    „Auch wieder wahr“, gab Nell zu. „Wie finde ich nun diesen geheimnisvollen Fremden im Anzug? Er hat ja vermutlich nicht umsonst versucht, sich meinen Fragen zu entziehen.“ 
 
    „Und er war hübsch“, ergänzte Candice augenzwinkernd. „Aber gib mir eine genauere Beschreibung und ich lasse die Kollegen Ausschau nach ihm halten. Bei all unseren Verdächtigen und an unserem möglichen nächsten Tatort.“ 
 
    „Der Mann war zwischen dreißig und fünfunddreißig, glattrasiert, dunkelblond, nicht größer als 1,75m, gepflegtes Erscheinungsbild, elegante Kleidung.“ 
 
    „Gut, ich gebe das weiter. Wer könnte er sein? Was meinst du?“ 
 
    „Tja, wenn ich das wüsste!“ 
 
    „Der Oberschurke, der hinter all den Überfällen und Explosionen der letzten Monate steckt?“, witzelte Candice. „Das würde doch immerhin die teuren Klamotten erklären.“ 
 
    „Dann wäre er wohl kaum auf der Beerdigung aufgetaucht“, widersprach Nell. „Er hatte eine einzelne weiße Lilie dabei. Und er hielt sich von den anderen weitgehend fern. Leute, die mit einer einzelnen Blume kommen, die wollen entweder jemandem die letzte Referenz erweisen, den sie nur oberflächlich kannten, oder sie sind genau die, die etwas Persönliches mit dem Toten verbindet.“ 
 
    „Und du vermutest, es war Letzteres?“ 
 
    Nell nickte. 
 
    „Zu dumm, dass ich ihm da nicht nachrennen konnte. Jetzt müssen wir sehen, wie wir ihn finden!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Mr Nigh 
 
      
 
    Es war gar nicht schwierig. 
 
    Nell traf den Gesuchten gleich am folgenden Morgen, als sie ihre neue Lieblingsteestube aufsuchte, um zu frühstücken. Sie hatte eine lange Nacht voller anstrengender aber letztlich auch langweiliger Ermittlungsaufgaben hinter sich und brauchte dringend einen schönen starken Tee und etwas Süßes. 
 
    Und da saß er, eine gefaltete Zeitung neben sich, einen Teller mit Rührei und Speck vor sich und genauso sorgfältig gekleidet wie am Vortag. 
 
    „Ich darf doch?“, fragte sie und zog den Stuhl ihm gegenüber zurück. 
 
    „Ich wüsste nicht, wie ich Sie abhalten könnte“, erwiderte er. 
 
    „Sie sind nicht sehr gesellig, wie?“ 
 
    „Das stimmt.“ 
 
    Sie sah auf die Zeitung neben seinem Teller. 
 
    Todesanzeigen. 
 
    „Und ich hätte geschworen, Sie sind kein Bestatter.“ 
 
    „Bin ich auch nicht.“ 
 
    Die Bedienung kam, eine Frau um die Fünfzig mit strohgelb gefärbtem Haar. 
 
    „Was kann ich Ihrer Frau bringen?“ 
 
    „Wir sind nicht verheiratet“, sagte er. „Und Sie müssen sie schon selbst fragen.“ 
 
    Jetzt war Nell amüsiert. Sie bestellte ebenfalls Eier mit Speck, dazu Toast und Butter, Marmelade und einen Yorkshire Tea.  
 
    Als die Bedienung Richtung Küche ging, sagte Nell: „Ihre Antwort bot Anlass zu Missverständnissen.“ 
 
    „Das passiert mir manchmal“, sagte er und legte die Todesanzeigen zur Seite. „Weshalb erfreue ich mich denn Ihrer Aufmerksamkeit, Inspector?“ 
 
    „Chief Inspector.“ 
 
    „Oh, tut mir leid. Aber die Frage bleibt dieselbe: Was wollen Sie von mir?“ 
 
    „Antworten.“ 
 
    „Auf welche Fragen?“ 
 
    Sie hatte jetzt mehr Muße als am Vortag, ihn anzusehen. Er war vielleicht doch etwas älter als 35. Schwierig zu schätzen. Seine Augen besaßen einen ungewöhnlichen Farbton. Unwillkürlich kam ihr eine eigentlich kitschige und klischeehafte Formulierung in den Sinn: wie der Himmel vor einem Sturm.  
 
    „Chief Inspector?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Sie wollten mich doch irgendetwas fragen.“ 
 
    „Kannten Sie Richard Budwick?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Weshalb waren Sie dann auf seiner Beerdigung?“ 
 
    „Um ihn kennenzulernen.“ 
 
    Die Bedienung brachte den Tee und so hatte Nell zwei oder drei Sekunden, um diese ungewöhnliche Erwiderung zu durchdenken. 
 
    „Ihn kennenzulernen? Kommt das nicht vielleicht ein wenig spät?“, fragte sie und gab Zucker in ihre Tasse.  
 
    „Spät?“, fragte er, den Blick auf sein Essen gerichtet. 
 
    „Er ist tot“, präzisierte Nell. „Begraben. Ein komischer Zeitpunkt, um jemanden kennenzulernen.“ 
 
    „Oh, da war er ja noch nicht begraben.“ 
 
    „Okay, fangen wir anders an: Verraten Sie mir Ihren Namen!“ 
 
    Statt einer Antwort langte er in eine Innentasche seiner Jacke und reichte ihr eine Visitenkarte über den Tisch.  
 
      
 
    Norman Nigh 
 
      
 
    Dazu eine Telefonnummer. Büttenkarton, cremeweiß, lackschwarze Schrift.  
 
    „Ah, danke. Und Mr Nigh macht beruflich ... was?“ 
 
    Er sah sie an, als ginge diese Frage zu weit. 
 
    „Ist das von Belang?“ 
 
    Nell schenkte ihm ein überfreundliches Lächeln. 
 
    „Das weiß ich, wenn Sie mir verraten haben, was Sie machen.“ 
 
    Er seufzte und legte die Serviette sehr ordentlich auf seinen inzwischen leeren Teller. 
 
    „Ich bin Magier.“ 
 
    Gut, das passte zur Visitenkarte. Oder die Visitenkarte vielmehr zum angeblichen Beruf.  
 
    „Magier“, wiederholte sie. „Bühnenmagier? Sie sehen nicht aus wie jemand, der in billigen Nachtclubs auftritt.“ 
 
    „Ich trete überhaupt nicht auf, Chief Inspector.“ 
 
    „Oh. Wie erwerben Sie dann Ihren Lebensunterhalt?“ 
 
    „Müssen Sie das tatsächlich wissen, Chief Inspector?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Das bringt mein Beruf leider so mit sich. Ich muss hartnäckig auf Antworten bestehen, die man mir oft nicht gerne gibt. Sie dürfen mir glauben, dass ich das kaum weniger lästig finde als Sie gerade.“ 
 
    „Na schön. Ich arbeite konsultativ. Die Klienten wenden sich an mich, um bestimmte Dienste zu erlangen, und diese Dienste erbringe ich dann nach meinem Dafürhalten und meinen Fähigkeiten.“ 
 
    „Jetzt bin ich nicht wirklich schlauer“, sagte Nell, dann kam die Bedienung mit einem Tablett und begann den Tisch mit Tellern vollzuräumen. 
 
    „So, die Eier und alles andere, Liebes. Und Sie, Mr Nigh? Noch einen Tee? Ich schenke gerne nach.“ 
 
    „Danke, Ms Kendall, das wäre lieb von Ihnen.“ 
 
    Interessant. Man kannte den geheimnisvollen Mr Nigh hier also. Das bot die Möglichkeit, später einige diskrete Fragen zu stellen. 
 
    „So, nochmal, Mr Nigh! Was genau ist Ihre ... Expertise? Wie nennt man das, was Sie tun? Wahrsagen, behexen? Türen öffnen?“ 
 
    Er lächelte unerwartet.  
 
    „Letzteres ist gar nicht so falsch. Ich öffne Türen. Oder schließe sie. Je nachdem. Mein Fachbereich ist die Nekromantie.“ 
 
    „Ist das nicht etwas Unanständiges und Illegales mit Leichen?“, fragte Nell und butterte ihren Toast. 
 
    „Ich bitte Sie, Chief Inspector. Das wäre Nekrophilie. Wir reden jedoch über Nekromantie – die Beschwörung oder das Bannen von Toten.“ 
 
    Nell sah auf. 
 
    „Interessant. Und jemand hat Sie gebeten, Richard Budwick auch ganz sicher im Reich der Toten festzuhalten? Oder wünscht jemand, ihn von dort zurückzuholen?“ 
 
    „Meine Tätigkeit umfasst und erfordert die Wahrung des Berufsgeheimnisses“, sagte er.  
 
    „Das klingt nobel. Aber ich muss Sie enttäuschen. Berufsgeheimnisse dürfen nur Ärzte, Therapeuten und Priester geltend machen.“ 
 
    „Dessen bin ich mir bewusst, Chief Inspector. Deswegen bin ich nicht nur Mitglied in der Fellowship of Isis, sondern auch nachweislich in den Grad eines Hohepriesters erhoben.“ 
 
    „Schick“, sagte sie spontan und er lächelte. Danach aß sie erst einmal das sehr gute Rührei, genoss eine Scheibe Marmeladentoast und ließ sich von der freundlichen Ms Kendall Tee nachschenken. „Jenseits von Berufsgeheimnissen – gibt es etwas, das Sie mir über Budwick sagen können? Oder über Ihren Auftrag?“ 
 
    Er faltete die Hände über der Tischkante. 
 
    „Ich glaube nicht. Aber Sie können mich nach heute Nacht gerne noch einmal fragen. Dann habe ich mir eine Meinung über Richard Budwick gebildet.“ 
 
    „Eine Meinung als Nekromant?“ 
 
    „Exakt, Chief Inspector. Und Sie erlauben mir nun vielleicht, zu meinen Vorbereitungen aufzubrechen.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Leute gibt’s 
 
      
 
    „Du glaubst es nicht“, sagte Nell und warf ihre Tasche auf den Bürostuhl. „Ich habe den Kerl! Und was denkst du, dass er beruflich macht?“ 
 
    „Er ist Anwalt?“, fragte Candice. 
 
    Sie stand vor der Karte mit den kleinen Stecknadeln und zog die Straßen zwischen den Tatorten mit Neonstift nach. Es roch nach Lösungsmittel. 
 
    „Nein“, sagte Nell. „Er ist Nekromant!“ 
 
    Candice drehte sich zu ihr um. 
 
    „Wie jetzt? So ein Voodoo-Zauberer mit Totenkopf in der einen und einem Dolch in der anderen Hand?“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung, wie er seinen Beruf ausübt. Aber er hat mir mit ausdrucksloser Miene aufgetischt, er sei Hohepriester einer Gemeinschaft, die sich Fellowship of Isis nennt, und was er mit seinen Klienten vereinbart, unterläge dementsprechend der Schweigepflicht.“ 
 
    „Krass.“ 
 
    „Ja, am besten lässt du Harper prüfen, ob das stimmt. Er könnte mich auch frech angelogen haben. Dieser Mann hat eine fantastische Pokermiene. Und eine Visitenkarte.“ Sie zog sie aus der Tasche und reichte sie Candice, die die Lippen vorstülpte und nickte. 
 
    „Dein hübscher Kerl ist also ein unheimlicher hübscher Kerl!“ 
 
    „Offenbar. Und ich wüsste zu gerne, was er mit Budwick zu tun hat. Er gibt mehr oder weniger zu, dass er einen Auftrag hat, der Budwick betrifft. Aber worin der besteht, wollte er nicht verraten.“ 
 
    „Vielleicht möchte irgendein Komplize Budwick in der Hölle sehen.“ 
 
    „Garantiert. Immerhin hat er ja angeblich den größten Teil der Beute eingesackt. Vielleicht möchte Ms Budwick ihren Mann aber auch nochmal sprechen und ihm ihre ewige Liebe beteuern.“ 
 
    Candice lachte. 
 
    „Sogar das wäre möglich. Aber ich nehme an, dein hübscher Mr Nigh lügt. Er hüllt sich in den Mantel des Schweigens und der Geheimnisse, damit wir ihm nicht auf den Trichter kommen. Er kann hundertmal ein Hohepriester in einer magischen Vereinigung sein und trotzdem gleichzeitig einer, der Geldautomaten sprengt. Oder den Fluchtwagen fährt. Oder im Hintergrund Finanzielles und Organisatorisches für die Bande regelt.“ 
 
    Nell nickte. 
 
    „Leider.“ 
 
    „Na, schön. Ich setzte Harper also ganz generell auf den lieben Mr Nigh an. Dann sehen wir ja.“ Candice hatte den Hörer schon in der Hand, da schien ihr etwas einzufallen, denn sie fasste nach einem gelben Zettel an ihrem Bildschirm. „Ansonsten hat ein gewisser Louis angerufen. Hattest du nicht mal einen Freund namens Louis?“ 
 
    „Oh, je. Ja. Ich hoffe, der ist es nicht! Wir sind etwas unglücklich auseinandergegangen.“ 
 
    Nell nahm den Zettel. 
 
    Doch. Das war Louis. Ihr Ex. Sie kannte die Nummer. 
 
    Was wollte der denn jetzt, verdammt noch mal? 
 
    Sie rief direkt an, doch niemand nahm ab. 
 
    Gut, fürs Erste entkommen. Da nahm sie sich dann doch gerne die Liste mit Dingen vor, die sie eigentlich hasste. Zum Beispiel die Banken abzutelefonieren.  
 
    Budwick musste das Geld ja irgendwo deponiert haben. Vielleicht hatte er es aber auch im Gemüsegarten vergraben. Oder die gerade so angesagten Bitcoins erworben. 
 
    Den Garten konnte Nell aufgraben lassen. 
 
    Bei Bitcoins würde es schwieriger werden, sie aufzuspüren. 
 
    Die Hausdurchsuchung hatte keinen Hinweis zutage gefördert. Keine geheimnisvollen Nummern, keine Schließfachschlüssel, keine Sparkarten oder Goldmünzen. Die Kollegen hatten sehr gründlich nach Geheimverstecken gesucht.  
 
    Nell war bereit zu beschwören, dass Budwick seinen übergroßen Anteil nicht zu Hause aufbewahrt hatte. Dazu war er dann doch zu sehr Profi gewesen. 
 
    Frustriert sah sie auf sein Foto, das neben denen anderer Verdächtiger an der Pinnwand hing. An sich war der Gedanke verführerisch, den toten Budwick einfach von einem Magier wiedererwecken zu lassen, um ihn befragen zu können.  
 
    Schade nur, dass solche Dinge nicht wirklich möglich waren. Sie stellte sich vor, wie die SUN oder irgendein anderes Boulevardblatt titelte: SOCU Kent beauftragen Totenbeschwörer mit der Befragung eines verstorbenen Verdächtigen 
 
    Ihre Vorgesetzten würden das wohl eher nicht lustig finden. 
 
    Sie würde also wohl doch lieber die Banken durchtelefonieren und sich dann noch einmal die lebenden Tatverdächtigen vornehmen.  
 
    Rund anderthalb Stunden später klingelte ihr Handy.  
 
    Ihr Vorgesetzter. 
 
    „Nell! Wir haben den nächsten Tatort! Ein kleines Kaff namens Lindon, ein Geldautomat über einem Laden mit Postannahme. Die Fassade ist nach vorne gekippt. Es gibt zwei Zeugen, die es aber vorgezogen haben, nicht hinzusehen. Straßensperren wurden errichtet, doch die Kerle sind weg. Mitten am Tag! Die werden immer frecher! Ich habe sofort eine Ringfahndung angeordnet.“ 
 
    „Gut, wir sind unterwegs, Sir“, sagte Nell.  
 
    Sie übermittelte Candice die Informationen und dann rannten sie zum Auto. 
 
    Unterwegs trommelte Candice per Handy den Rest des Teams zusammen.  
 
    „Eine interessante Vorgehensweise“, sagte Nell. „Wir sind davon ausgegangen, dass einige Zeit vergehen wird, bis sie sich den nächsten Automaten vornehmen. Stattdessen erhöhen Sie die Schlagzahl.“ 
 
    „Macht ja auch Sinn“, überlegte Candice. „Weißt du auch warum? Weil sie wissen, dass die Automaten jetzt Stück für Stück nachgerüstet werden. Sie müssen den Teich leerfischen, solange es noch geht, denn künftig werden die Scheine von der Sprühautomatik gefärbt, wenn die Kassetten beschädigt werden, und sie können dann nichts mehr damit anfangen.“ 
 
    „Ja, und deshalb nehmen sie sich die kleinen Ortschaften vor, wo die Umrüstung noch auf sich warten lässt, anders als in London oder anderen Großstädten. Ich habe ja gesagt: Dumm sind sie nicht.“ Nell erreichte die M20 und beschleunigte. „Nur eins wundert mich dabei: Dieser ganze Clan rund um Budwick hat bisher nie irgendetwas zustande bekommen. Haben die inzwischen eine Abendschule für Bankräuber besucht?“ 
 
    Candice lachte. 
 
    „Das wäre ja mal was: Abendkurse für Verbrechen, das sich lohnt. Hey, da könnte ich unterrichten. Ich hätte eine Menge zu vermitteln. Ich habe in den Monaten in der SOCU so viel über Bankraub und solche Sachen gelernt ...“ 
 
    „Vielleicht ist das nicht so witzig wie du denkst. Ich habe darüber nachgedacht, ob es Insiderinformationen gibt, auf die sie zurückgreifen.“ 
 
    „Von Leuten aus der SOCU?“, fragte Candice, nun doch schockiert. 
 
    „Nicht unbedingt. Aber von irgendwem, der guten Zugang zu allem hat, was sie brauchen. Die Zahl der verfügbaren Polizeifahrzeuge vor Ort. Die örtlichen Gegebenheiten ...“ 
 
    „Kann man heute alles im Internet recherchieren“, behauptete Candice und schob die durcheinandergeratenen Notizblätter ordentlich zusammen, die sie auf dem Schoß liegen hatte. „Erschreck mich nicht wieder so! Ich dachte schon, wir müssen auch noch einen Maulwurf jagen!“ 
 
    „Das ist es ja: Ich weiß nicht, wen wir jagen müssen“, sagte Nell und nahm die Abfahrt Richtung Lindon. 
 
    Der Ort verdiente die Bezeichnung Kaff. Es gab sechs oder sieben Geschäfte, alle an einer Hauptstraße nebeneinander angeordnet, sonst nur Wohnhäuser, eine Kirche, ein Hotel, das freie Zimmer zu vergeben hatte, und einen Pub. 
 
    „Na, da müssen wir ja nicht lange suchen“, sagte Candice und wies nach vorne, wo Lichter blinkten und reichlich Schutt die Straße versperrte.  
 
    Die nächste halbe Stunde überboten sich alle versammelten Bürger der kleinen Ortschaft darin, ihre jeweilige Version der Geschichte zu erzählen. Doch gesehen hatte keiner etwas. Jeder hatte allerdings den Rums gehört. 
 
    Candice versuchte, die zwei angeblich echten Zeugen ausfindig zu machen und sagte etwas zu Nell, doch die hörte nicht hin, denn aus einer unscheinbaren Seitengasse bog ein Leichenwagen auf die Hauptstraße ein. 
 
    „Es kam doch niemand zu Schaden, oder?“, fragte sie den örtlichen Polizisten und der schüttelte nur verwirrt den Kopf. Alle starrten plötzlich das schwarze Auto an, das würdevoll und fast lautlos Richtung Autobahn davonglitt.  
 
    Dann begann Nell zu rennen, erreichte ihren Wagen, ließ Candice zurück, die ihr verdutzt nachstarrte, und fuhr dem Leichenwagen hinterher. 
 
    Als sie ihn fast erreicht hatte, setzte sie das Blaulicht aufs Dach und hielt ihn an.  
 
    „Was kann ich für Sie tun, Chief Inspector?“ 
 
    „Sie können mir erklären, was Sie hier machen, Mr Nigh! Und kommen Sie mir gar nicht erst mit Zufall oder einem kleinen Ausflug aufs Land!“ 
 
    „Ausflug wäre korrekt, Chief Inspector, Zufall nicht. Ich hatte doch gesagt, dass ich mir einen Eindruck von Budwick verschaffen würde.“ 
 
    „Und so haben Sie also ein paar Kerzen angezündet, Gesänge angestimmt und eine göttliche Stimme hat Ihnen eingegeben, in das weitgehend unbekannte Kaff Lindon zu fahren?“, spottete sie böse.  
 
    „Keine göttliche Stimme. Aber ich verüble Ihnen Ihre Skepsis nicht ...“ 
 
    „Gut. Steigen Sie aus! Sie kommen mit! Ich möchte Ihre Zeugenaussage. Und wenn Sie meinen, Sie könnten verschwinden, dann verhafte ich Sie vom Fleck weg!“ 
 
    „Vom Fleck weg wird man eigentlich geheiratet“, entgegnete er ohne das kleinste Lächeln. „Aber wie Sie wünschen, Chief Inspector. Darf ich meinen Wagen etwas günstiger abstellen?“ 
 
    „Nein. Raus da jetzt!“ 
 
    Nigh gehorchte, stieg in Nells Wagen, schnallte sich an und sagte: „Hier bin ich.“ 
 
    „Wunderbar“, knurrte sie. Dann fuhr sie mit ihm zurück und forderte ihn auf, sie zu begleiten. „Bleiben Sie in meiner Nähe, fassen Sie nichts an, mischen Sie sich nicht ein!“ 
 
    Er nickte. 
 
    Nell winkte Candice, die sofort zu ihnen kam. 
 
    „Das ist Mr Norman Nigh. Er möchte uns bei unseren Ermittlungen unterstützen!“ 
 
    „Ich möchte nicht“, korrigierte Nigh. „Aber ich werde es wohl müssen.“ 
 
    „So können Sie es auch ausdrücken.“ 
 
    Nell wusste selbst nicht, weshalb sie gerade so wütend war. Vielleicht, weil sie sich von Nigh veralbert fühlte. Oder genauer gesagt: verarscht.  
 
    Und Candice sah sie an, als wolle sie sagen: „Du hattest recht: Er ist ein hübscher Kerl.“ 
 
    Keine zehn Minuten später trieb sie Nigh geradezu vor sich her, hinein in die örtliche Polizeiwache, die aus zwei kleinen, äußerst überschaubaren Räumen bestand, und nicht einmal rund um die Uhr besetzt war, wie sie erfahren hatte.  
 
    „So“, sagte sie. „Nehmen Sie Platz und erzählen Sie uns, was Sie nach Lindon geführt hat!“ 
 
    Candice setzte dazu eine betont desinteressierte Miene auf und kritzelte auf ihrem Notizblock herum. 
 
    Nigh nickte und setzte sich auf einen der alten, etwas wackligen Holzstühle, die aussahen wir aus einer längst geschlossenen Schule entliehen. 
 
    „Ich sagte doch, dass ich mir einen Eindruck von Budwick verschaffen würde. Und das habe ich getan. Wie eben schon erklärt. Und Budwick erwähnte Lindon und zwei weitere Orte. Also dachte ich, ich schaue mir diese Orte einmal an. Einen nach dem anderen. Und kaum kam ich auf die Hauptstraße, sah ich, dass er nicht gelogen hatte: Zwei Polizeiwagen und ein sehr ramponiertes Gebäude ließen vermuten, dass ein Geldautomat gestohlen wurde. Oder nennt man das geraubt?“ 
 
    Candice vergaß offenbar, dass sie desinteressiert wirken wollte: Sie starrte Nigh an. 
 
    Dann fragte sie: „Welche zwei anderen Orte?“ 
 
    „Wolverton und etwas, das ich als Owen verstanden habe. Budwick redete verwaschen und war generell äußerst verwirrt – deswegen wollte ich mir die Orte dann auch ansehen. Ich war nicht sicher, ob er überhaupt etwas Verlässliches gesagt hatte.“ 
 
    „Ich schlage vor, wir verhaften ihn“, sagte Candice zu Nell.  
 
    Nell nickte. 
 
    „Weshalb denn?“, protestierte er.  
 
    „Das fragen Sie ernsthaft?“ 
 
    „Ja, denn letztlich kommen Sie damit bei keinem Richter durch. Ich würde Ihnen doch nicht so mir nichts dir nichts zwei weitere Orte nennen, wenn ich in irgendeiner schuldhaften Weise in die Sache verwickelt wäre.“ 
 
    „Das könnte ein Versuch sein, uns auf eine falsche Fährte zu locken. Sie nennen uns Lindon, das wir ja bereits kennen, und erbringen so einen Scheinbeweis für die Richtigkeit Ihrer Angaben. Sehr nett, wirklich, Mr Nigh.“ 
 
    „Ich hatte mir den Umgang mit der Polizei einfacher vorgestellt“, sagte er.  
 
    „Angesichts Ihrer Behauptung, Sie könnten mit Toten kommunizieren, sollte Sie das nicht verwundern. Es ist eine Begründung, die letztlich ein wenig ... konstruiert klingt. Und ein Richter, der über Ihre Verhaftung entscheidet, wird das genauso sehen.“ 
 
    „Ich gestehe Ihnen das sogar zu. Wegen mir verhaften Sie mich also. Ich werde dann nur Gebühren für das Abschleppen meines Wagens zahlen müssen. Er steht da sehr ungünstig ...“ 
 
    „Weshalb fahren Sie einen Leichenwagen?“, fragte Nell. „Gehört das zum Flair des geheimnisvollen Nekromanten?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Ja, und er eignet sich gut, um Leichen zu transportieren.“ 
 
    „Also, ich habe den Eindruck, Mr Nigh möchte verhaftet werden. Könnte das sein?“, fragte Nell an Candice gewandt. 
 
    „Ja, aber er überzieht es ein bisschen.“ 
 
    Sie stand auf. 
 
    „Sie dürfen gehen, Mr Nigh. Wir werden Sie jedoch im Auge behalten.“ 
 
    Er drehte die Handflächen nach oben. 
 
    „Wie Sie meinen, Chief Inspector.“ 
 
    Als die Glastür der kleinen Polizeiwache hinter ihm zugefallen war, sagte Candice: „Okay, das ist er also.“ 
 
    „Ja“, knurrte Nell.  
 
    „Ich denke mal, den werden wir wirklich im Auge behalten. Und eine dezente Warnung an die Kollegen in Wolverton wäre auch nicht falsch.“ 
 
    „Nur fragt man uns dann, woher wir das haben.“ 
 
    „Anonymer Hinweis“, sagte Candice sofort. „Da sehe ich gar kein Problem. Aber wir sollten vielleicht den anderen Ort herausknobeln. Owen. Sagt mir nichts.“ 
 
    „Wir schauen uns das im Büro nachher gleich mal auf einer der detaillierten Karten an. Aber lass uns zuerst mit dem Sprengstoffexperten sprechen. Der müsste inzwischen auch eingetroffen sein.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Shortbread 
 
      
 
    Norman Nigh saß bequem in die bestickten Kissen gelehnt und akzeptierte eine Tasse Tee und einen Teller Gebäck.  
 
    „Was haben Sie denn nun herausgefunden?“, fragte Georgia Budwick und stellte den Fernseher leiser.  
 
    „Einiges, Ms Budwick. Unter anderem, dass Sie mich angeschwindelt haben.“ 
 
    „Angeschwindelt?“, fragte sie. 
 
    „Ja. Sie haben mich in eine höchst unerfreuliche Lage gebracht. Sie hätten mir sagen sollen, dass Ihr verstorbener Mann ein Bankräuber war.“ 
 
    „Bankräuber?“ 
 
    Vermutlich wollte sie erstaunt klingen, doch gelang es ihr nicht. Ihre Stimme zitterte ein wenig, genau wie ihre Hand, mit der sie die Tasse hielt. Ein wenig Tee spritzte auf die kunstvoll verzierte Tischdecke.  
 
    „Ja, er hat es mir gesagt. Er hat mir so einiges gesagt. Und jetzt weiß ich auch, weshalb ich ihn nach einer Nummer fragen sollte.“ 
 
    „Äh, das hat ja damit nichts zu tun ...“, versuchte sie es, aber Norman schüttelte tadelnd den Kopf. „Machen Sie das nicht, Ms Budwick! Belügen Sie niemanden, der mit den Schatten vertraut ist. Das verfängt nicht. Sie möchten an das Geld. Und das kann ich Ihnen nicht erlauben.“ 
 
    „Na, hören Sie mal ...“, fuhr sie auf, aber eine Geste bremste sie. 
 
    „Ich verstehe, dass Sie das Geld wollen, Ms Budwick. Aber ich kann mich nicht zum Komplizen mehrerer Automatensprengungen machen. Daher möchte ich Ihnen nur von Ihrem Gatten ausrichten, dass er wünschte, er hätte sich mehr um Paul gekümmert. Ich nehme an, das ist ihr Sohn.“ 
 
    Sie starrte ihn an. 
 
    „Paul ist unsere Katze. Ein Kater. Warum sollte er das sagen?“ 
 
    „Er war noch im Prozess, seinen Tod anzunehmen und da denken, fühlen und sagen Menschen oft Dinge, die uns unwichtig oder rätselhaft erscheinen. Übrigens ist das ein ausgezeichnetes Shortbread!“ 
 
    Mit einem äußerst missgünstigen Ausdruck in den Augen zog sie den Teller weg. 
 
    „Ich hätte Ihnen nichts anbieten sollen. Sie sind ja ein Scharlatan! Und Sie hoffen, ich würde Ihnen jetzt etwas von dem Geld anbieten. Mach ich aber nicht! Es gibt Leute ...“ 
 
    „Was für Leute?“, fragte er, lehnte sich vor und stibitzte noch einen Keks. 
 
    „Leute, die mit Ihnen reden werden“, sagte Ms Budwick wütend. „Ja, das werden die. Und dann überlegen Sie es sich ganz bestimmt nochmal!“ 
 
    „Ich neige nicht dazu, meine Meinung zu ändern. Das wirft man mir oft vor“, sagte Norman. „Und nun verzeihen Sie, wenn ich mich verabschiede. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich mit Ihrem Mann gesprochen habe, was er Ihnen ausrichten lässt und dass ich kein Honorar erhebe.“ 
 
    „Das wär’s ja auch noch“, schnaufte Ms Budwick. „Aber hören Sie – Sie wissen gar nicht, was das für eine Nummer ist! Das hat alles gar nichts mit der anderen Sache zu tun. Hat er Ihnen die Nummer gesagt?“ 
 
    „Ich habe ihn nicht danach gefragt, nachdem ich begriffen hatte, worum es geht.“ 
 
    „Hören Sie, wenn Sie glauben, Sie kämen irgendwie selbst an das Geld, dann irren Sie sich, Sie geleckter Affe! Ich will, was mir zusteht! Und dann bekommen Sie auch Ihr Honorar. Sogar mehr als versprochen.“ 
 
    „Diese Mischung aus Drohungen und Versprechungen macht einen durchaus nachteiligen Eindruck, Ms Budwick. Umso erstaunlicher finde ich Ihre Backkünste.  – So, nun muss ich aber los! Streicheln Sie den Kater Paul von mir und Ihnen selbst noch einen schönen Tag!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Diesmal mit Würstchen 
 
      
 
    Dass Nell am folgenden Morgen wieder in die Teestube ging, um zu frühstücken, beruhte auf Bauchgefühl. Und auch wenn Ermittlungsaufgaben eher auf Vernunft und Logik aufzusetzen hatten, so glaubte Nell an Bauchgefühle. So hatte sie schon manchen Fall lösen können, der einfach nicht nach Lehrbuch verlief.  
 
    Und sie war kein bisschen überrascht, auch an diesem Morgen Mr Nigh vorzufinden. Er saß am selben Tisch wie am Vortag, las in einem Buch und aß ein volles English Breakfast mit Ei, Bohnen und Würstchen.  
 
    Als sie den Stuhl ihm gegenüber zurückzog, seufzte er. 
 
    „Guten Morgen, Chief Inspector. Möchten Sie mich nun doch verhaften oder lediglich herzhaft frühstücken?“ 
 
    „Lediglich frühstücken“, sagte sie.  
 
    Sie saß kaum, da kam schon Ms Kendall an den Tisch. 
 
    „Guten Morgen! Was darf ich Ihnen denn heute bringen? Auch ein Englisches?“ 
 
    „Ja, gerne.“ 
 
    „Und einen starken Tee?“ 
 
    „Ja, das wäre lieb.“ 
 
    Sie stellte kaum eine Minute später den Tee ab und schob die Zuckerdose näher heran. 
 
    „Der Rest kommt auch gleich.“ 
 
    Nell fand Ms Kendall auf eine schon fast zu mütterliche Art nett und sie mochte es, wenn sich Bedienungen merkten, was Gäste gerne haben wollten.  
 
    Als sie ihren Tee süßte, sagte Mr Nigh: „Ich kenne ja inzwischen Ihren Rang, aber wäre es angesichts unserer nun doch zunehmend längeren Bekanntschaft nicht angemessen, mir wenigstens Ihren Nachnamen zu verraten?“ 
 
    „Smith. Und ich verheimliche auch meinen Vornamen nicht: Nell.“ 
 
    „Danke, Chief Inspector Smith.“  
 
    Sie betrachtete ihn. Er trug einen anderen Anzug. Geld musste also da sein. Drei verschiedene Anzüge an drei aufeinander folgenden Tagen - das sprach für einen wohlgefüllten und ebenso wohlgepflegten Kleiderschrank. Und so etwas kostete. Und er frühstückte häufig außerhalb. Verdienten Nekromanten tatsächlich so viel? 
 
    „Ich habe Sie gestern gar nicht genauer gefragt, wie Ihr Kontakt mit Budwick verlaufen ist. Sie wollten sich doch eine Meinung bilden. Und Sie haben uns drei Ortsnamen genannt. Also konnten Sie sich ja offensichtlich mit ihm verständigen. Ist dabei noch etwas herausgekommen, das mir weiterhelfen könnte?“ 
 
    Nigh häufte Bohnen auf die Gabel. 
 
    „Er war im Zustand der Verwirrung. Er dachte, er läge im Sterben oder jedenfalls auf der Intensivstation. Ich habe ihn also erst einmal vorsichtig mit der Lage vertraut gemacht. Er heulte wie ein Schlosshund und flehte mich an, ihn wiederzubeleben. Es war eine lange und anstrengende Nacht.“ 
 
    „Das klingt dramatisch.“ 
 
    „Sie meinen, es klingt nach etwas, das ich mir ausdenke.“  
 
    „Ja, das auch“, räumte Nell ein. „Aber ich nehme einfach für einen Augenblick an, das Ganze wäre echt. Und dann wäre es für mich interessant zu wissen, was Sie von dem Mann halten.“ 
 
    Ms Kendall brachte das English Breakfast und wünschte einen guten Appetit. Nigh schloss sich diesem Wunsch an und sagte dann: „Er war panisch. Einer jener Männer, die hoffen, sie könnten sich aus allem herauskaufen, sogar aus dem Grab. Er redete viel von einem Paul und inzwischen weiß ich, dass es seine Katze ist. Er wünschte sich, er hätte sich mehr um sie gekümmert. Seiner Frau hatte er nichts zu sagen. Dann kam das Thema Geld auf und er begann sich zu fragen, wie er herankommen könnte. Ich versuchte ihm noch einmal klarzumachen, wie wenig ihm das nutzen würde, selbst wenn es möglich wäre. Und dann jammerte er und kam mit allerlei Rechtfertigungen für seine kriminellen Unternehmungen. Äußerst ermüdend. Ich bin immer noch hungrig von dem schieren Sog, den er ausübte, um an meine Lebenskraft zu gelangen.“ 
 
    „Also war er und blieb er ein Gauner!“ 
 
    Nigh nickte.  
 
    „Ja. Einer jener Männer, die in armen Verhältnissen aufwachsen und eine ungesunde Gier entwickeln. Für sie ist es die Schuld anderer, dass es ihnen schlechtgeht. Und das rechtfertigt auch, sich zu nehmen, was die anderen freiwillig nicht herausrücken.“ 
 
    „Mochten Sie ihn? Oder hatten Sie Mitleid mit ihm?“ 
 
    Nigh schüttelte den Kopf. 
 
    „Er war keiner von jenen, die einem leidtun. Er begriff irgendwann, dass ich lebendig bin, voller Lebenskraft, und er spürte diese beinahe osmotische Wirkung, die er ausübte. Dieses typische Hinüberströmen von Energie. Also versuchte er, all dieses Leben zu sich herüberzuziehen. Gierig. Immer noch.“ 
 
    Nell aß leckere, knusprige Würstchen und meinte selbst, diesen Hunger nach Leben zu spüren. 
 
    „Was meinen Sie mit osmotisch?“ 
 
    „Oh, Sie kennen das vielleicht aus dem Schulunterricht. Haben Sie zwei miteinander verbundene Gefäße und in einem davon ist irgendein Stoff in höherer Konzentration vorhanden als in dem anderen, dann saugt dieses andere Gefäß den Stoff an. Natrium zum Beispiel. Bis Ausgleich herrscht. Nur gibt es keinen Zustand zwischen Leben und Tod, in dem man verharren könnte. Keinen Ausgleich. Also versucht jemand wie Budwick, alle Lebensenergie abzuziehen. Restlos.“ 
 
    „Geht das?“, fragte Nell kauend. 
 
    „Ja.“ 
 
    „Und wäre es ihm gelungen, wäre er dann wieder lebendig?“ 
 
    Nigh lachte. 
 
    „Nein. Er könnte die Energie nicht festhalten. Sie würden binnen Minuten zerfasern und vergehen.“ 
 
    „Und Sie?“ 
 
    „Ich wäre tot.“ 
 
    „Wow!“ 
 
    „Sie glauben mir nicht, Chief Inspector!“ 
 
    „Eigentlich nicht. Aber Sie haben eine Art das zu erklären, bei der es mich gruselt. Und das wiederum macht mich hungrig.“ Sie spießte ihr letztes Würstchen auf die Gabel. „Möchten Sie mir erzählen, wie man zu solch einem Beruf kommt, Mr Nigh?“ 
 
    Er lächelte ein wenig melancholisch.  
 
    „Er kam zu mir, nicht ich zu ihm.“ 
 
    „Und davon kann man leben?“ 
 
    Jetzt lachte er sogar.  
 
    „Ja, vom Geschäft mit dem Tod kann man leben. Fragen Sie da mal die Beerdigungsunternehmer. Denn das Sterben hört ja nie auf.“ 
 
    „Okay, jetzt gruselt es mich wirklich. Sprechen wir lieber über Budwick!“ 
 
    Nigh legte ein wenig den Kopf schief und sah Nell mit hochgezogenen Brauen an. 
 
    „Es sollte Sie nicht gruseln, Chief Inspector. Leben und Tod sind zwei Seiten einer Münze. Sie können die eine nicht ohne die andere haben.“ 
 
    „Ja, ja, das ist schöne Philosophie. Aber glauben Sie mir, Mr Nigh: Ich habe genug mit dem Tod zu tun. Mit unzeitigem Tod. Mit Leichen, die nicht so nett aussehen, wie wir uns das gerne vorstellen. Nennen Sie es die eine Seite einer Medaille, aber es ist deswegen nicht weniger eine hässliche Seite.“ 
 
    „Sie streiten doch nicht, meine Lieben“, sagte plötzlich Ms Kendall dicht neben Nell. „Soll ich noch Tee bringen? Oder etwas Süßes, um die Stimmung zu heben?“ 
 
    „Danke, meine Stimmung ist ganz ausgeglichen“, erwiderte Nigh.  
 
    „Aber noch ein Tee wäre nett“, ergänzte Nell. Sie wartete, bis Ms Kendall Richtung Küche verschwand, und sagte dann: „Jetzt mal ganz offen und ehrlich: Wie kommen Sie an den Namen Lindon?“ 
 
    Nigh seufzte. 
 
    „Oh, je, also haben wir uns einmal im Kreis gedreht. Sie glauben mir kein Wort und verdächtigen mich wahrscheinlich wirklich, mit Leuten unter einer Decke zu stecken, die Geldautomaten in die Luft sprengen.“ 
 
    „So ungefähr, ja. Ihre Geschichte ist zwar interessant und besitzt einen gewissen morbiden Charme, aber sie ist auch ein wenig weit hergeholt. Zu wenig plausibel, um sie meinen Vorgesetzten zu präsentieren.“ 
 
    Nigh nickte. 
 
    „Ich verstehe das. Nur kann ich mir schlecht irgendetwas ausdenken, nur um Ihnen eine plausibel klingende Begründung zu geben. Alles, was ich sagen kann, ist Folgendes: Ich habe mit Budwick gesprochen und danach meinem Klienten mitgeteilt, dass ich den Auftrag rückwirkend als ungültig betrachte.“ 
 
    „Dann werden Sie wohl nicht bezahlt?“ 
 
    „Nein, werde ich nicht.“ 
 
    „Gut. Sie ziehen sich jetzt also still und leise rückwärts aus einer heiklen Situation zurück. Aber das ist wie mit dem Kennenlernen von Budwick. Das kommt etwas spät. Sie sind den Behörden aufgefallen und müssen damit rechnen, im Auge behalten zu werden.“ 
 
    „Wenn die Behörden das wünschen“, sagte er und fast meinte sie, die Andeutung eines Grinsens zu sehen. Er winkte Ms Kendall und zahlte sein Frühstück. Und als er den Mantel anzog, sagte er noch: „Sie finden mich jedenfalls so gut wie immer um diese Uhrzeit hier in der Teestube. – Um mich im Auge zu behalten.“ 
 
    Nell nickte und bat ebenfalls um die Rechnung. 
 
    Machte sich der Kerl über sie lustig oder war das seine Art, Interesse an ihr zu bekunden? 
 
    Bei diesem Mann konnte man das unmöglich sagen. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Aufprall 
 
      
 
    Am folgenden Morgen aß Norman sein Frühstück, ohne dass Chief Inspector Smith aufgetaucht wäre. 
 
    Nell Smith. 
 
    Ein interessanter Vorname – vermutlich eine Abkürzung von Helena, was die Strahlende oder die Leuchtende bedeutete, wie er bei einer kurzen Recherche mit dem Handy feststellte.  
 
    „Frühstückt Ihre Freundin heute nicht hier?“, fragte Ms Kendall, als sie kam, um den Teller abzuräumen.  
 
    „Oh, sie hat offenbar beruflich zu viel um die Ohren“, erklärte Norman. 
 
    „Wie schade. Sie könnte ein wenig mehr auf die Rippen vertragen, meine ich. Ein bisschen schmal im Gesicht. Sicherlich kommt das vom Stress. Was macht sie denn?“ 
 
    „Oh, sie ist bei der Polizei.“ 
 
    Ms Kendall nickte beeindruckt.  
 
    „Na, da hat sie wohl rund ums Jahr unregelmäßige Arbeitszeiten, vermute ich mal.“ 
 
    „Die hat sie wohl“, sagte Mr Nigh und nahm sich die Todesanzeigen vor, so wie jeden Tag.  
 
    Dabei trank er seine zweite Tasse Tee und überlegte, ob er seinen Vorrat an Kerzen und Kreide aufstocken sollte oder ob das bis Samstag warten konnte. Besser, er holte gleich Nachschub, denn Kerzen lagerte man besser eine Weile. Sie brannten dann länger.  
 
    Nachdem er gezahlt hatte, verließ er die Teestube, nicht ohne Ms Kendall freundlich zuzuwinken, überquerte die Straße und bog in die Gasse ab, die zu einem Fachgeschäft für esoterisches Zubehör führte. 
 
    Jäh sah er sich zwei großen hellen Lichtern gegenüber, hörte einen voll aufgedrehten Motor und begriff, dass jemand entschlossen war, ihn zu erwischen. Und dass ihm praktisch keine Optionen blieben. 
 
    Eher im Reflex als aus bewusster Überlegung verlagerte er die Energien nach oben und levitierte. Er war nie gut darin gewesen und es hob ihn keinen halben Meter in die Luft.  
 
    Dann kam der Aufprall. Glas fiel in kleine Scherben. 
 
    Norman schwebte, sah sich selbst im Rinnstein liegen, während ein dunkler Wagen um die Ecke rauschte, und konzentrierte sich ganz darauf, abzusinken.  
 
    Rund um ihn herum glitzerte das Glas der Windschutzscheibe und wie von weit fort schrien Leute. Er konnte darauf nicht achten.  
 
    Sein Bewusstsein spulte ganz automatisch die magischen Worte ab, die er tausende von Malen geübt hatte. Dabei visualisierte er, eine kompakte dunkle Kugel zu sein, die gerade und schnell nach unten stürzte. 
 
    Rückwärts fiel er in seinen Körper hinein, hinein in eine lodernde Wand aus Schmerz und Missbehagen.  
 
    Dann kam Dunkelheit. 
 
      
 
  
 
  
   
    Ja, verflucht 
 
      
 
    Nell wählte die Nummer jetzt schon zum sechsten Mal an diesem Tag. 
 
    „Na, komm schon!“, murmelte sie. 
 
    „Was ist?“, fragte Candice, die ihr Croissant quer über die Akten krümelte, während sie den Bericht des Sprengstoffexperten las. 
 
    „Louis! Erst will er, dass ich ihn zurückrufe, dann geht er nicht ran.“ 
 
    „Vielleicht hat er keinen Empfang. Wenn er einen Fall auf dem Land hat, dann wäre das durchaus möglich. Oder er bereut es inzwischen, angerufen zu haben und stellt sich tot. Männer sind so.“ 
 
    „Stimmt“, musste Nell zugeben. „Und er ganz besonders. Totstellen ist seine Spezialität. Trotzdem wüsste ich gerne, worum es geht, damit ich das erledigt habe.“ 
 
    „Und ich dachte, du hast jetzt jemand anderen, an den du denken kannst“, zog Candice sie auf.  
 
    „Ja, ganz toll. Einen esoterischen Spinner, der mit den Toten redet oder der ganz einfach ein Bankräuber ist!“ 
 
    „Iss ein Croissant“, riet ihr Candice und hielt ihr die Tüte hin. „Unterzuckerung macht schlechte Laune. Willst du unter diesen Umständen wissen, was der Background Check über den lieben Mr Nigh erbracht hat?“ 
 
    „Will ich.“ Nell nahm das Croissant und noch mehr Krümel verteilten sich überall. Da sie sowas absolut nicht leiden konnte, fegte und pustete sie erst einmal, bis ihre Seite des Tisches wieder ordentlich aussah, und aß dann über den Papierkorb gelehnt.  
 
    „Okay, okay, nächsten Mal bringe ich einen Teller aus der Teeküche mit“, versprach Candice. „Und was Nigh angeht – erstens: Das mit der Fellowship of Isis stimmt! Die gibt es wirklich und er darf sich auf die Schweigepflicht berufen. Harper war ganz schön geschockt, als er das herausgefunden hat.“ 
 
    Nell nickte stirnrunzelnd.  
 
    „Aha. Und zweitens?“  
 
    „Zweitens: Es gibt niemanden mit diesem Namen. Nirgendwo. Nicht im ganzen Vereinigten Königreich. Er hat auch keine Website oder sowas. Nighs gibt es in den Vereinigten Staaten und in Singapur, in Kanada und sogar auf Bali, aber nicht bei uns. Das bringt uns zu Norman. Allein in London leben über dreitausend Leute mit diesem Vornamen, davon 137 in der geschätzten Altersgruppe.“ 
 
    „Dachte mir schon, dass Nigh eher eine Art Künstlername ist. Ich frage am besten Mal in der Teestube nach, in der ich ihn schon getroffen habe. Was sagt denn unser Sprengstoffexperte zu der Sache in Lindon?“ 
 
    „Der konnte ganz eindeutig feststellen, das Semtex zum Einsatz kam. Wie beim letzten Mal. Daher auch die massiven Schäden an der Fassade. Diese kleinen alten Häuser haben Plastiksprengstoff nichts entgegenzusetzen.“ 
 
    „Und wir haben es mit Leuten zu tun, die Zugang zu Militärzubehör haben oder es sich über irgendwen beschaffen können. Dazu telefoniere ich am besten nochmal mit Stalinski. Vielleicht haben die inzwischen etwas dazu.“ 
 
    „Hab ich schon. Stalinski ist im Urlaub bis Montag. Aber ich habe einen seiner Kollegen scharfgemacht, einen Ted Anderson. Der meldet sich bei uns.“ 
 
    Nell nickte müde. Der Fall ließ sie nicht zu Atem kommen. Und zum Essen auch nicht. Das Croissant hatte sie erst richtig hungrig gemacht. Und sie trank zu wenig. Das sagte ihr ihre Ärztin jedes Mal, wenn sie sich sahen, was ja immerhin nicht allzu oft war.  
 
    „Weißt du was? Wir gehen gleich mal zu der Teestube! Dann kann ich etwas essen und meine Fragen stellen. So verlieren wir keine Zeit.“ 
 
    „Bin dabei!“ 
 
    Mit dem Auto brauchten sie nicht einmal zehn Minuten, fanden einen Parkplatz neben einem umgeknickten Verkehrsschild, und Nell sagte: „Das stand vorgestern noch grade.“ 
 
    „Tja, die Kurve ist eng“, kommentierte Candice das und folgte Nell in die Teestube, wo sie einen Platz am Fenster aussuchten. 
 
    Kaum hatte Ms Kendall sie gesehen, kam sie auf sie zugestürzt. 
 
    „Oh, schön Sie zu sehen! Wie geht es Mr Nigh?“ 
 
    „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, erwiderte Nell. „Und ich nehme einen Tee, bitte. Du auch, Candice?“ 
 
    Ms Kendall verharrte sichtlich unschlüssig. 
 
    „Also, wenn Sie das nicht wissen, bin ich ungern die, von der Sie es erfahren!“ 
 
    „Was erfahren?“, fragte Nell. 
 
    Ms Kendall befühlte ihr leicht toupiertes Haar, wohl ohne es überhaupt zu bemerken. 
 
    „Na, der Unfall! Dieser rücksichtlose Raser, der Mr Nigh voll erwischt hat. Fuhr über den Bürgersteig und mähte dann das Verkehrsschild um. Und ich dachte, Sie wissen, wie es ihm jetzt geht ...“ 
 
    „Er wurde von dem Wagen erfasst?“, fragte Nell scharf.  
 
    „Ja, ja natürlich. Der erwischte ihn frontal und schleuderte ihn hoch. Er krachte in Mr Stefanís Auslagen und lag dann im Rinnstein. Tut mir wirklich leid, dass ich das sagen muss, Liebes! Der Krankenwagen hat ihn davongefahren und ich dachte bestimmt, dass man Ihnen Bescheid gesagt hat!“ 
 
    „Schwer verletzt also?“, fragte Candice sachlich. 
 
    „Na, auf jeden Fall! Eine Menge Blut, das Mr Stefaní mit mehreren Eimern Wasser weggespült hat, und ich denke mir, man kann da einen Schädelbasisbruch erleiden, nicht wahr? Vielleicht hat es ein bisschen geholfen, dass er auf die Stoffcoupons gefallen ist. Und jetzt? Mr Nigh hat mir erzählt, dass Sie bei der Polizei sind! Da müssen Sie ihn ja finden können, egal in welches Krankenhaus die ihn gebracht haben, oder nicht?“ 
 
    Nell nickte. 
 
    „Ja, wir finden ihn. Darauf können Sie sich verlassen.“ 
 
    Nach dieser Neuigkeit hatte Nell umso mehr Hunger und eine besorgte Ms Kendall ordnete alles betulich auf dem Tisch, bot alle paar Minuten an, noch etwas zu bringen oder Tee nachzuschenken ... 
 
    „Ist ja ein Ding“, sagte Candice. „Hat dein Mr Nigh einfach nur Pech gehabt oder sollten wir hinter der Sache mehr vermuten?“ 
 
    „Weiß ich nicht“, erwiderte Nell achselzuckend. „Gefühlt bin ich jedenfalls ständig auf der Suche nach ihm. Aber wenn Ms Kendall mit ihrer Schilderung des Unfalls nicht übertreibt, werden wir von ihm vermutlich gar nichts erfahren. Er ist schwer verletzt oder liegt womöglich im Koma.“ 
 
    Candice unterbrach ihr Essen, um die Kollegen erneut auf Nigh anzusetzen und räumte dann ihren Teller bis auf den letzten Krümel leer.  
 
    „Tja. Wie groß, glaubst du, ist diese Organisation tatsächlich? Vor Ort haben die jemanden für den Sprengstoff, jemanden, der den Kran oder Heber bedient ...“ 
 
    „Mehrere Leute, die vorher die Gegend checken“, ergänzte Nell. „Jedenfalls setzen sie dafür nicht immer dieselben ein. Dazu eine Person, die den Fluchtwagen fährt ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, wir denken immer noch viel zu klein! Sie müssen das Geld ja auch irgendwie wieder in Umlauf bringen und dazu eignen sich die traditionellen Geldwäschefirmen: Spielsalons, Wettbüros, Rotlicht. Also rechnen wir mit einer Kerngruppe von vielleicht nur drei bis fünf Leuten, aber ergänzt um mehrere Helfer und ein weiteres Team für die Geldwäsche.“ 
 
    „Und einen Hintermann“, sagte Candice. 
 
    „Ja, vielleicht.“ 
 
    „Weshalb bist du so gedrückt?“ 
 
    „Wir kommen nicht weiter. Und jedes lose Ende führt uns nirgendwohin.“ 
 
    „Und? Das kennen wir schließlich. Organisiertes Verbrechen verlangt immer einen langen Atem. Das hat dir bisher doch auch nichts ausgemacht.“ 
 
    „Die haben hier Lent Pie“, sagte Nell nach einem Blick auf die Karte. „Ich habe ewig keinen mehr gegessen. Willst du auch ein Stück? Der ist wunderbar cremig.“ 
 
    Candice nickte. 
 
    „Nur wirst du leider so bleiben wie du bist, während ich von dem Zeug fett werde. Die Welt ist echt nicht fair!“ Sie bestellte also Lent Pie und Nell fragte Ms Kendall: „Kommt Mr Nigh eigentlich schon lange hierher?“ 
 
    Ms Kendall nickte eifrig. 
 
    „Ja, anderthalb Jahre sind es jetzt, glaube ich. Immer so nett und höflich, unser Mr Nigh. Und solch ein trockener Humor! Ich dachte ja immer, er hätte seine eigene Pietät, wegen dem Wagen, wissen Sie? Aber jetzt, da ich weiß, dass Sie von der Polizei sind, ist mir natürlich klar, dass es etwas mit Leichenschau zu tun hat. Vermutlich redet er deswegen nie über seine Arbeit. Umso tragischer ist das jetzt ...“ Sie sah zu dem umgeknickten Verkehrsschild, das von hier aus bestens zu sehen war. „Ich hoffe wirklich, sie kriegen ihn da im Krankenhaus wieder hin. Aber was rede ich? Natürlich kriegen sie das hin! Natürlich. Und jetzt sollte ich wohl endlich den Lent Pie holen.“ 
 
    Sie eilte davon. 
 
    „Sie mag ihn“, sagte Candice, dann klingelte ihr Telefon. „Wie? Ja, super ihr zwei, danke!“ Sie legte das Handy neben die Teetasse. „Die haben ihn gefunden!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Am Krankenbett 
 
      
 
    Nigh sah lange nicht so übel aus, wie sie erwartet hätte. Er war an allerlei Geräte angeschlossen und links und rechts des Bettes stand je ein Tropfhalter. Er trug eine Halskrause mit gelben und blauen Verstärkungen und der Aufschrift Stiffneck. Ein Klemmbrett mit Formularen lag auf dem Nachtkasten direkt neben einem Trinkbecher mit Kamillentee. 
 
    „Hi“, sagte er und wirkte benommen. „Sie hätte ich nicht erwartet.“ 
 
    „Sie dachten, wir kommen nicht hinter Ihr alias? Ihr Unfall war dabei sehr hilfreich. Ich weiß jetzt, dass Sie nicht Nigh heißen, weiß, wo Sie wohnen, und eine Menge anderer Dinge ebenfalls. Aber ich will Sie angesichts Ihrer Verletzungen nicht gleich in die Zange nehmen.“ 
 
    „Lieb von Ihnen.“ 
 
    Er schloss die Augen. 
 
    „War es denn ein Unfall?“, fragte Nell. 
 
    Er reagierte nicht. 
 
    „Ich habe den Unfallbericht der Kollegen gelesen“, sagte Nell deswegen. „Dunkler Wagen, weit erhöhte Geschwindigkeit, Fahrt über den Bürgersteig ... für mich hört sich das so an, als würden sich Ihre Komplizen über Sie ärgern.“ 
 
    „Habe keine“, murmelte er.  
 
    Nell bemühte sich noch zweimal, ihn zu einer unbedachten Äußerung zu verlocken, doch dann kam sie sich schäbig vor. Diesem Mann ging es alles andere als gut.  
 
    Sie bestand darauf, den Stationsarzt zu sprechen, der sie recht lange warten ließ und dann viel von Datenschutz redete. 
 
    „Dr. Yilmaz, ich verstehe Ihre Sorge. Aber Ermittlungen der SOCU erlauben schon die eine oder andere Frage.“ 
 
    „Ich weiß nicht mal, was das sein soll: SOCU“, erwiderte er unwirsch. „Ist nicht Scotland Yard zuständig, wenn es irgendetwas ... Besonderes gibt?“ 
 
    „Ja, Scotland Yard kann hinzuzugezogen werden, wenn es etwas Ungewöhnliches gibt. Aber das Kent Serious Crime Derectorate als Teil der SOCU Kent ist eben die für unsere Grafschaft zuständige Ermittlungsbehörde für schweres und organisiertes Verbrechen. Und es liegt im Interesse Ihres Patienten, dass wir herausfinden, wer ihn überfahren hat und warum.“ 
 
    Dr. Yilmaz drückte die Patientenakte enger an sich, so als brauche er Halt.  
 
    „Sie meinen, das war kein Unfall?“ 
 
    „Um das zu klären, bin ich hier“, sagte Nell freundlich. „Sie verstehen?“ 
 
    „Äh, ja, natürlich. Aber ich kann Ihnen nur sagen, was wir medizinisch feststellen können. Eine schwere Gehirnerschütterung, eine ausgerenkte Schulter, zwei gebrochene Rippen, Prellungen und Platzwunden. Das sind die relevanten Verletzungen, die wir behandeln.“ 
 
    „Passt das zu einem frontalen Aufprall? Ein heranrasender Wagen, der ihn erfasste und in die Luft schleuderte?“ 
 
    Dr. Yilmaz nickte leicht. 
 
    „Alles in allem muss er einen sehr engagierten Schutzengel gehabt haben.“ 
 
    „Ja, nach Ihrer Aufzählung kommt mir das auch so vor. Gibt es irgendetwas, das er dazu gesagt hat? Erinnert er sich an den Hergang? Hat er erwähnt, dass der Fahrer ihn absichtlich angefahren hat?“ 
 
    „Nein, nein, er hat nichts dergleichen erwähnt. Wir haben mit ihm über den Unfall gesprochen, um den Grad der Amnesie einzuschätzen, und er schien orientiert, sagte, er habe einen Unfall gehabt und es sei ein dunkler Wagen gewesen. Mehr nicht, Chief Inspector!“ 
 
    „Danke. Halten Sie uns bitte über den Stand der Genesung auf dem Laufenden!“ Sie gab dem Arzt ihre Karte. „Was glauben Sie, wie lange er hierbleiben muss?“ 
 
    „Hm, da kann ich mich nicht festlegen. Zehn Tage mindestens, denke ich, aber wir müssen noch ein paar Untersuchungen machen, ein CT und so weiter ...“ 
 
    „Ich verstehe.“ Nell bedankte sich und verließ das Krankenhaus, unzufrieden, weil ihr Fall stagnierte. Und irgendwie auch, weil ihr der Anblick eines mitgenommenen und unrasierten Nigh einen Stich versetzt hatte. 
 
    Dabei war er jemand, der sich hinter einem falschen Namen verbarg. Und der verdächtig gut situiert war. Beides passte zu illegalen Einnahmequellen. Vielleicht hatte Candice mit ihrer ersten spontanen Idee recht gehabt und Nigh war der Hintermann. Oder einer der Hintermänner.  
 
    Jammerschade. Wirklich.  
 
      
 
  
 
  
   
    Seelen 
 
      
 
    Norman hätte sich hin und her gewälzt, wäre es nur möglich gewesen. Doch die verdammte Halskrause zwang ihn, im Bett zu liegen wie ein Klosterschüler, der sich nicht umdrehen und schon gar nicht die Hände in die Nähe des Körpers bringen durfte.  
 
    Er war unendlich erleichtert, als kurz vor Ende der Besuchszeit eine ältere Dame mit Strickzeug hereinkam, ihm eine Genesungskarte auf den Nachtkasten stellte und sagte: „Segen, Norman. Dreimal Segen.“ 
 
    „Danke. Ich hatte gehofft, dass mein Ruf irgendwen erreicht, aber in Zeiten wie diesen weiß man ja nicht.“ 
 
    „Das ist wahr.“ 
 
    Sie nahm sich den Stuhl, setzte sich neben das Bett und begann zu stricken. Dreifarbiges Garn verwob sich zu feinen Zöpfen auf etwas, das vielleicht ein kleiner Pullover werden würde. Dabei sagte sie kein Wort und Norman versuchte auch nicht, Konversation zu treiben. Das Krankenzimmer lag im Halbdunkel und Norman merkte, wie er einzudösen begann, während die dünnen Nadeln leise klapperten. 
 
    Kurz darauf glitt die Tür ins Schloss. Um das Bett herum wurde es heller. Sanftes, perlmuttgetöntes Licht erfüllte den Raum. Der Regler, der den Zufluss von Schmerzmitteln beeinflusste, drehte sich, bis die Zufuhr versiegte. Auf dem kleinen Bildschirm rechts vom Bett änderten sich Werte und Darstellungen. 
 
    Norman fröstelte und war im nächsten Augenblick hellwach. 
 
    Der ständige dumpfe Schmerz im Nacken war plötzlich weg. Wohl fühlte er sich nicht, aber er spürte sehr genau, wie sehr die Genesung in den wenigen Minuten vorangeschritten war. 
 
    „Danke.“ 
 
    „Gern geschehen. Ich denke, in drei Tagen könntest du nach Hause. Ich werde nicht noch einmal kommen. Es sind zu viele im Augenblick, die Hilfe benötigen. Im Norden werden buchstäblich Hexenjagden veranstaltet und ich reise noch heute Abend nach Sheffield.“ 
 
    Norman wollte nicken und verfluchte im Stillen die Halskrause. Doch die würde er ja bald los sein. 
 
    „Offenbar geht es rund in der magischen Welt. Aber auch jenseits davon scheint es nicht gerade eine ereignisarme Zeit zu sein.“ 
 
    „Das magische Gleichgewicht kippt eben nicht nur hier bei uns in Großbritannien auf die Seite der Dunkelheit“, bestätigte die alte Dame. „Und wir wissen nicht genau, ob es sich dann wieder austariert oder wir uns darauf einstellen müssen, dass die Waagschale – einmal in Bewegung gesetzt – weiter nach unten sinkt.“ 
 
    Norman schloss die Augen. 
 
    „Letzteres vielleicht. Die Seelen sind unruhig und an den Weltengrenzen warten Wesen, die hungrig sind. Wie Raubtiere, die an den Gitterstäben auf und ablaufen. Ich höre Stimmen, die ich nicht verstehen kann, Stimmen, die mir etwas mitteilen wollen. Die mich drängen wollen, etwas zu tun oder zu lassen.“ 
 
    „Ja, ich dachte mir, dass ein Nekromant in einem Krankenhaus nicht recht Erholung findet.“ Sie packte ihr Strickzeug in einen Beutel aus besticktem Stoff. „Ich spüre deine Unruhe. Sie ist nicht gerade förderlich, um gesund zu werden. Nimm dir etwas Zeit. Du brauchst ein paar Tage in einer friedlichen und lebensbejahenden Umgebung.“ 
 
    „Na, da wüsste ich was“, sagte er. „Die Stadt hat einige Friedhöfe mit reichhaltigem Baumbestand, schönen Bänken und einer Vielzahl von Singvögeln. Da kann man wirklich zur Ruhe kommen.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Die dritte WhatsApp 
 
      
 
    „Langsam ist das komisch“, sagte Nell. „Louis ruft nicht zurück und reagiert auch nicht auf meine WhatsApp. Ich habe ihm jetzt das dritte Mal geschrieben.“ 
 
    Candice zuckte die Achseln. 
 
    „Männer halt. Und dann auch noch Ex-Männer. Ich garantiere dir, er hat nach seinem ersten Anruf kalte Füße bekommen. Aber wenn du wissen willst, was los ist, dann ruf doch bei ihm auf der Arbeit an!“ 
 
    „Ich weiß nicht mal genau, was er jetzt macht. Er hatte damals eine Versetzung in den Norden beantragt. Manchester, Sheffield und Birmingham waren auf der Liste. Er wollte weg hier und hat sich, glaube ich, sogar in Leeds beworben.“ 
 
    „Ich finde raus, wo er jetzt ist“, versprach Candice. „Was sind das da alles für Notizen?“ 
 
    „Ted Anderson hat zurückgerufen. Er geht der Semtex-Spur nach. Offenbar wurde jüngst ein Offizier der zwanzigsten Armoured Infantry Brigade festgenommen, nachdem er Waffen unter der Hand verkauft hatte. Anderson sagt, sie vermuten, dass er auch Zugang zu Semtex hatte und aufgrund familiärer Schwierigkeiten bereit gewesen wäre, es dem Meistbietenden zu überlassen.“ 
 
    „Reden wir mit ihm!“ 
 
    Nell schüttelte den Kopf. 
 
    „Du hast dich wirklich extrem schnell eingearbeitet, Candice, aber ein paar Dinge musst du noch lernen! Dazu gehört, dass die Armee und die Navy uns niemals an ihre Leute ranlassen. Schon gar nicht, wenn die etwas ausgefressen haben. Die reden mit ihm, wir reden mit ihnen. Das ist der einzige Weg. Und in dem Fall reden sie auch nicht mit uns, sondern mit Ted.“ 
 
    „Okay. Und warum mit Ted?“ 
 
    „Sprengstoffexperten unter sich – die können sich quer über die Grenzen zwischen Armee und Polizei hinweg unterhalten. Mit einer Einheit, die gegen organisierte Kriminalität vorgeht, geben die sich jedoch nicht ab.“ 
 
    „Bescheuert!“ 
 
    „Wir sind ein Land der Traditionen“, behauptete Nell und fragte sich, ob das eigentlich noch stimmte. Aber wenn es um Kontakte zwischen Ermittlern bei Polizei und Armee ging, dann auf jeden Fall. „Ted hat mir versprochen, dass er uns eine Liste der Kontakte beschafft, die dieser Offizier hatte. Wenn da jemand draufsteht, den wir kennen, sind wir schon mal ein Stückchen weiter.“ 
 
    „Gut. Ich habe aber auch noch etwas. Andy hat gesagt, am Tag vor der Beerdigung sei ein Leichenwagen in der Nähe des Budwickschen Hauses geparkt gewesen. Das fand er nicht auffällig. Immerhin war Budwick tot und die Witwe hat allerlei zu regeln, das üblicherweise eine Pietät übernimmt. Aber seitdem unser Freund Nigh in die Sache verwickelt ist, hat er darüber nachgedacht und geklärt, welches Beerdigungsunternehmen Budwick unter die Erde gebracht hat: Dickinson & Söhne. Und die haben ihren Sitz ganz in der Nähe und ihr Juniorchef ist daher zu Fuß bei Ms Budwick gewesen. Also war der Wagen ein anderer und ...“ 
 
    „... Nigh war bei Ms Budwick. Vielleicht, weil er ihr Komplize ist, vielleicht, weil sie die Auftraggeberin war, die er mir nicht nennen wollte.“ 
 
    „Was könnte eine Witwe dazu bringen, einen Nekromanten zu bezahlen?“, fragte Candice. 
 
    „Na“, sagte Nell. „Wenn Nigh tatsächlich solche Dienste anbietet und Ms Budwick wirklich hoffte, er könnte diese Dienste auch leisten, dann ging es vielleicht darum, die gerissene Informationskette wieder zu flicken. Stell dir vor, du bist zusammen mit deinem Mann Teil einer kriminellen Organisation und gerade zieht ihr eine Reihe sehr erfolgreicher Coups durch. Da greift er sich plötzlich ans Herz und fällt tot um. Wenn er nichts aufgeschrieben hat – was ja dämlich wäre – dann fehlen ihr jetzt womöglich vitale Informationen. Im schlimmsten Fall hatte nur er den Kontakt zu dem Typ mit dem Sprengstoff. Und jetzt käme jemand, der sagt: Kein Problem, ich kann mit deinem Mann Kontakt aufnehmen. Wie viel ist es dir wert, zu wissen, wo ihr als nächstes zuschlagen solltet und woher ihr das Semtex bekommt?“ 
 
    „Macht Sinn“, bestätigte Candice und gönnte sich einen Zahnpflegekaugummi. „Nur glaube ich immer noch nicht so recht an das Kerzenanzünden und Dolchschwingen. Und dann wäre dieser Auftrag nichts als ein Vorwand, damit Nigh bei der Witwe auftauchen konnte.“ 
 
    „Ja. Und nachdem er sich angeblich geweigert hat, den Auftrag zu Ende zu bringen, erfasst ihn ein Auto, als er gerade die Teestube verlassen hat, in der er täglich um ziemlich dieselbe Zeit frühstückt.“ 
 
    „Er hängt mit drin, keine Frage! Nur wenn er der geheime Strippenzieher wäre, dann würde er Leute überfahren lassen. Nicht umgekehrt. Was also macht er für diese Bande?“ 
 
    „Wohl kaum die künftigen Tatorte besichtigen mit dem auffälligen Wagen“, überlegte Nell. „Andererseits ...“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Stell dir vor, er trägt nicht einen dieser schicken Anzüge und fährt keinen Leichenwagen! Fällt er dann auf?“ 
 
    „Eher nicht. Eine Art umgekehrte Art der Unsichtbarkeit. Lege dir ein auffälliges Äußeres zu. Und wenn du anders daherkommst, erkennt dich keiner. Das wäre schlau.“ 
 
    Nell stand auf und hängte Ted Andersons Nummer an die Pinnwand neben den Zettel mit der Aufschrift Sprengstoffe. 
 
    „Genau. Und trotzdem haben wir nichts, womit wir ihn festnageln könnten!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Wo sind denn alle? 
 
      
 
    Als Nell am folgenden Abend noch einmal ins Krankenhaus fuhr, um mit Nigh zu reden, war der nicht mehr da. 
 
    „Aber Sie haben von mindestens zehn Tagen gesprochen“, sagte sie zu Dr. Yilmaz. „Wie konnten Sie ihn jetzt schon entlassen? Mit zwei gebrochenen Rippen und all dem anderen?“ 
 
    „Oh, er hat sich selbst entlassen und alles Nötige unterschrieben“, sagte der Arzt. Er trommelte unbehaglich mit den Fingerspitzen auf dem gelben Aktendeckel. „Und ich muss sagen ... eine solch schnelle Genesung habe ich selten gesehen. Wirklich frappierend! Die Untersuchungsergebnisse lassen keinen Zweifel zu, dass unser Patient tatsächlich eine ungewöhnliche schnelle Verbesserung all seiner Beschwerden erlebt hat. Das gibt es manchmal.“ Er sah allerdings eher aus, als habe er so etwas bisher noch nie gesehen. „Tut mir leid, Chief Inspector, dass Sie umsonst hier waren.“ 
 
    Nell fuhr nach unten und suchte Nighs Visitenkarte heraus. Sie rief ihn an und es hatte noch keine drei Mal geklingelt, da nahm er ab. 
 
    „Norman Nigh.“ 
 
    „Hallo, Mr Nigh. Smith hier. Ich wurde gerade von Ihrer wundersamen Heilung informiert. Können wir uns irgendwo unterhalten?“ 
 
    „Jetzt?“, fragte er abwehrend. 
 
    „Zeitnah. Am besten jetzt, ja.“ 
 
    „Na schön, Chief Inspector. Ich bin gerade auf dem Weg zum Friedhof und wenn Sie wollen, treffen wir uns am Osttor. Ich brauche dort nur ein paar Minuten, um Blumen niederzulegen. Danach finden wir dort ganz sicherlich die nötige Ruhe für ein Gespräch.“ 
 
    Nun, das war ja ein wahrlich romantischer Treffpunkt! Aber da sie sich ja nicht aus privaten Gründen trafen, warum nicht?  
 
    Nell fand einen Parkplatz gleich neben der östlichen Pforte und sah ein Stück entfernt den Leichenwagen zwischen zwei silberfarbenen Autos stehen. Und von dort kam auch kurz darauf schon Nigh, einen schönen, schlichten Strauß aus roten Gerbera, weißen Tulpen und tiefgrünen Blättern im Arm. 
 
    Außerdem trug er Jeans und Hemd, die Ärmel hochgekrempelt.  
 
    „So formlos heute?“, fragte Nell mit leisem Spott. „Das ist doch sicher ein beruflicher Termin?“ 
 
    „Ich bin noch angeschlagen. Und ich besuche einen Freund, der sieht es mir nach, wenn ich legerer als sonst dort erscheine.“ 
 
    Sie musterte ihn. 
 
    „Keine Halskrause mehr?“ 
 
    „Nein. Die Beschwerden sind um vieles besser. Ich brauche dieses unbequeme Ding nicht mehr. Das hat der Stationsarzt bestätigt.“ 
 
    „Wenn es nicht zahlreiche Zeugen für den Unfall gäbe, würde ich vermuten, das Ganze sei ein Schwindel. So schnell kann doch niemand die Verletzungen überwinden, die mir Dr. Yilmaz geschildert hat!“ 
 
    „Ja, wenn man nicht an Magie glaubt, ist das Leben schwierig“, sagte Nigh. „Ich hatte im Krankenhaus Besuch von einer äußerst fähigen Heilerin.“ 
 
    „Aha.“ 
 
    „Sie müssen mir ja nicht glauben.“ Nigh betrachtete kritisch seinen Strauß und korrigierte die Position einer leuchtend roten Gerbera. „Geben Sie mir fünf bis zehn Minuten, um die Blumen an ihren Platz zu bringen?“ 
 
    „Natürlich. Ich setze mich auf eine Bank und genieße, was man nicht umsonst Friedhofsruhe nennt“, sagte Nell. „Ist es nicht übrigens ein wenig unnötig für einen Nekromanten, Blumen mitzubringen? Kommen Sie nicht mit Kerzen und Dolchen oder wegen mir Glocken?“ 
 
    „Glocken?“, fragte er amüsiert. „Das wäre ein wenig rücksichtslos. Und natürlich bringe ich gerade als Nekromant Blumen. Haben Sie nie überlegt, weshalb wir überhaupt jemandem Blumen schenken?“ 
 
    „Sie sind hübsch?“ 
 
    „Ja, das auch.“ Er schnippte mit dem Finger gegen eins der lackglänzenden grünen Blätter. „Aber vor allem sind sie noch voller Lebenskraft. Und diese Kraft geben wir jemandem. Sei es ein Geburtstagskind oder ein Verstorbener. Beim Geburtstag symbolisiert es, dass wir weitere Lebenszeit schenken möchten. Bei den Toten ist es tatsächlich Leben, das wir darbringen. Wir verleihen damit ein ganz klein wenig Lebenskraft. Deswegen wählen wir schöne, gesunde, vor Vitalität nur so strotzende Blumen.“ 
 
    Nell rieb sich den Nasenrücken. 
 
    „Interessant. Aber deswegen steht wohl niemand mehr vom Grabe auf, oder?“ 
 
    „Nicht in persona, so viele Blumen könnten sie gar nicht herankarren. Aber ich bekomme leichter Zugang. – So ich muss hier entlang. Bis gleich, Chief Inspector.“ 
 
    Nell lief bis zur nächsten Bank, überlegte, ihre Notizen auszupacken, aber dann war ihr doch danach, einfach mal ein paar Minuten dazusitzen und nichts zu tun.  
 
    Vielleicht war sie überarbeitet. Vielleicht war es aber auch ganz einfach gut, mal ins Grüne zu schauen. Die Stimmung war tatsächlich friedlich und nach einer Weile entdeckte sie einen Grünspecht, der an einem Baumstamm kaum sechs Meter von ihr entfernt saß.  
 
    Er flog auch nicht weg, als ein Mädchen von einer Urnengrabreihe weiter vorne kam, die lebhaft pinke Kapuzenjacke offen und mit schwingenden Pferdeschwänzen links und rechts. Sie hatte einen Ball aus buntem Papier dabei, den sie hochwarf und anblies, sodass er oft sekundenlang in der Luft tanzte, ehe er zu Boden sank und sie ihn wieder aufheben musste.  
 
    „Noch so spät unterwegs?“, fragte Nell freundlich. „Und allein?“ 
 
    „Ich spiele nur mit meinem Ball. Ich habe ihn geschenkt bekommen. Er ist aus Japan, wissen Sie?“ 
 
    „Aus Japan? Hat man da solche Bälle?“ 
 
    „Ja, echt aus Japan! Man kann ihn ganz zusammenfalten. Schauen Sie!“ 
 
    Sie fing den leichten Ball aus der Luft, drückte mit beiden Daumen nach innen und die Luft entwich durch ein kleines Loch mit silberner Umrandung. Dann faltete sie ihn und hielt ihn Nell hin. „Pusten Sie ihn mir wieder auf?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Sachte zog Nell das seidendünne Papier auseinander und blies durch die kleine Öffnung Luft in den Ball. Es knisterte leise und er wurde wieder rund und prall. 
 
    „Danke.“ Das Mädchen warf den Ball hoch. „Jetzt ist er schön.“ 
 
    „Gehst du bald heim?“, fragte Nell. „Die schließen hier gleich und dann kommt man nur noch durch das Drehkreuz nach draußen.“ 
 
    „Ich spiele noch ein bisschen.“ 
 
    „Wie heißt du?“, fragte Nell, die fand, dass Friedhöfe sonderbare Orte zum Spielen waren. 
 
    „Evelyn. Aber Sie können auch Evy sagen. Wie meine Mama und meine Freunde.“ 
 
    „Ich heiße Nell.“ 
 
    Das Mädchen lachte. 
 
    „Ich habe eine Freundin, die heißt Nelly. Sie geht schon in die vierte Klasse.“ 
 
    „Und du?“ 
 
    „In die dritte. Bei Herrn Stout. Er ist Mathelehrer und sehr nett.“ 
 
    Das Mädchen winkte noch einmal, warf den Ball in die Luft und lief weiter, was bedeutete, dass sie alle zwei bis drei Meter stehenbleiben und den Ball aufheben musste. 
 
    Nell lächelte. Evy erinnerte sie an ihre Nichte Clara, die nächstes Jahr in die dritte Klasse kommen würde. Anscheinend war es wieder modern, Mädchen je einen Pferdeschwanz links und rechts zu machen. 
 
    Der Buntspecht hatte sich derweil nicht stören lassen und hackte immer wieder energisch auf die Rinde ein, vermutlich, um an Insekten zu gelangen. 
 
    Als Nigh ohne Blumenstrauß wieder über den Seitenweg kam, stand Nell auf und gähnte. 
 
    „Ich habe Sie ein wenig länger warten lassen. Tut mir leid“, entschuldigte er sich. 
 
    „Macht nichts“, erwiderte Nell. „Ich habe mich derweil mit einem kleinen Mädchen namens Evy unterhalten und ihren echt japanischen Ball aufgeblasen.“ Sie lachte in der Erinnerung an Evys Stolz und Begeisterung, etwas so Exotisches zu besitzen.  
 
    Nigh stand neben ihr wie erstarrt. 
 
    „Was ist denn?“, fragte Nell. „Sie schauen mich an, als hätten Sie einen Geist gesehen!“ 
 
    „Ich nicht, Chief Inspector.“ 
 
    „Was wollen Sie damit sagen?“ 
 
    „Begleiten Sie mich doch bis da vorne zu den Urnengräbern“, schlug er vor. „Sie wollten ja ohnehin mit mir sprechen.“ 
 
    „Ja, ich wollte die Wahrheit hören! Über Budwick. Über Ihren Besuch bei seiner Witwe. Über den Auftrag, den Sie hatten!“ 
 
    „Oh, bin ich schon so sehr ins Fadenkreuz geraten?“, fragte er, wirkte aber kein bisschen beunruhigt, eher entnervt. 
 
    „Sind Sie. Und durch Ihren Unfall noch mehr.“ 
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    „Ja, mag schon sein, dass die Freunde der Familie Budwick das Auto geschickt haben.“ 
 
    „Man ist also unzufrieden?“ 
 
    Er nickte. 
 
    „Ja, man ist unzufrieden. Aber ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich den Auftrag zurückgegeben habe, nachdem ich dann wusste, womit Budwick sich beschäftigt hatte, ehe er starb.“ 
 
    „Merken Sie eigentlich nicht selbst, wie dünn das klingt?“ 
 
    „Doch, schon. Aber ich kann ja an Tatsachen nichts ändern.“ 
 
    Hier zwischen den Bäumen war es jetzt schon recht dunkel. Es gab keine Beleuchtung, die sich einschalten würde. Und der einzige Ausgang war dann das Drehkreuz an der westlichen Pforte. Doch Nell war von Berufs wegen nicht leicht zu beunruhigen. Falls Nigh hier so etwas wie einen Überfall plante, würde er sich wundern. Aber eigentlich glaubte sie das nicht.  
 
    Er lief mit ihr in das Urnenfeld hinein, in dem unheimlich die roten Lämpchen leuchteten, die man Toten oft aufs Grab zu stellen pflegte.  
 
    „Gleich werden Sie mir sagen, dass diese Kerzen in den roten Glashalterungen auch Gaben von Lebensenergie sind!“ 
 
    „Nicht von Lebensenergie, aber von Energie, ja. Licht.“ 
 
    „Und rot, damit es gruselig wirkt?“ 
 
    Nigh lachte. 
 
    „Keineswegs. Rot ist die Farbe des Lebens und der Fruchtbarkeit. Insofern habe ich Ihre Vermutung zu schnell zurückgewiesen. Hast du keine Blumen, dann opfere eine Kerze. Eine rote. Oder in einem roten Gefäß.“ 
 
    „Verstehe“, sagte sie. 
 
    „Haben Sie eine Taschenlampe dabei?“, fragte er.  
 
    „Ja, das lernt man in meiner Tätigkeit.“ Sie zog die schlanke Lampe aus der Manteltasche, schaltete sie ein und reichte sie Nigh. 
 
    Er ging vor einem Urnengrab in die Hocke und leuchtete den Stein an. 
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    „Und?“, fragte Nell und gestand sich ein gewisses nervöses Herzklopfen ein, als der Strahl der Taschenlampe über den Namen Evelyn wanderte. „Wollen Sie mir als Nekromant nun also passenderweise eine Geistergeschichte auftischen?“ 
 
    Nigh richtete die Taschenlampe auf ein Foto unter Glas, eingefügt in einen ovalen, vielfach verzierten Metallrahmen. 
 
    Ein Mädchengesicht. Keine Pferdeschwänze, sondern zwei aufgesteckte Zöpfe. 
 
    Nell ging nun auch in der Hocke und fand die Situation surreal. Nun hockte sie hier doch tatsächlich mit einem Mann, der angeblich Tote beschwören konnte, bei Dunkelheit auf einem Friedhof und starrte auf ein Kinderfoto. 
 
    Dasselbe Gesicht. 
 
    Ihr Beruf hatte ihr Fähigkeit trainiert, Menschen wiederzuerkennen, auch wenn sie ihre Frisur veränderten oder Kontaktlinsen trugen, oder beispielsweise einen Hut aufsetzten.  
 
    Dasselbe Mädchen. 
 
    „Unsinn“, sagte sie und stand auf. 
 
    Nigh erhob sich ebenfalls und reichte ihr die Taschenlampe zurück. 
 
    „Evy zeigt sich selten. Es wundert mich, dass sie sogar mit Ihnen gesprochen hat. Obwohl ...“ 
 
    „Obwohl was?“, fragte Nell gereizt. „Das ist doch jetzt absoluter Quark!“ 
 
    Nighs Augen glänzten ein wenig im Licht der Lampe. 
 
    „Sie sind vertrauter mit dem Tod als viele andere Menschen. Und Sie sind bei der Polizei. Vielleicht deshalb.“ 
 
    „Ich verstehe kein Wort“, behauptete Nell und marschierte über die Steinplatten bis zum Hauptweg.  
 
    „Nicht wichtig“, hörte sie Nigh sagen, der offenbar dicht hinter ihr war. „Und Sie wollten doch mit mir über Bankraub sprechen. Wäre es genehm, wenn ich Sie zum Essen einlade? Oder ist das verboten?“ 
 
    Sie drehte sich zu ihm um. 
 
    „Es ist nicht gern gesehen. Aber verboten ist es nun auch wieder nicht. Sollten Sie sich als Täter herausstellen, hätte ich allerdings einiges zu erklären.“ 
 
    „Wieso?“, fragte er gelassen. „Sie haben eben eine Möglichkeit gesucht, aus dem zugeknöpften Burschen endlich irgendwas herauszuholen!“ 
 
    Nell lachte, obwohl ihr eigentlich gar nicht nach Lachen zumute war.  
 
    „Dann essen wir jetzt Spaghetti. Aus irgendeinem Grund muss ich die jetzt unbedingt haben. Egal wie gut, egal, wo. Spaghetti!“ 
 
    „Da kann ich ein Lokal empfehlen“, sagte Nigh. „Wir müssen nur bis ganz zur anderen Seite hinüberlaufen, um durchs Drehkreuz zu kommen. Oder über die Mauer klettern.“ 
 
    „Wo ist das Lokal?“ 
 
    Nigh zeigte nach links.  
 
    „Keine fünf Minuten von hier.“ 
 
    „Na schön“, sagte Nell. „Dann klettern wir über die Mauer!“  
 
  
 
  
   
    Al dente 
 
      
 
    Das italienische Restaurant wartete mit Kerzenschein und ganzen Regalreihen voller Weinflaschen auf. Die Tischdecken waren safrangelb und die Blumen in den kleinen Vasen echt, weiß mit gelbem Mittelpunkt – Minimargariten vielleicht.  
 
    Natürlich musste Nell jetzt daran denken, dass Blumen gespeicherte Lebensenergie waren.  
 
    Die Spaghetti kamen mit einer Hummersoße und schmeckten fantastisch. Nigh aß seine mit Sauce Bolognese und reichlich Parmesan, während im Hintergrund ganz leise Musik dahinplätscherte.  
 
    „Ich verstehe bei allem immer noch nicht ganz, wie ich auf die Liste Ihrer Verdächtigen geraten konnte“, sagte er. „Sie halten doch nicht jeden und jede für potenziell schuldig, die irgendwie mit Budwick zu tun hatten, oder?“ 
 
    „Doch. Natürlich. Nicht schuldig allerdings, sondern überprüfungswürdig. Anders würde man ja Komplizen niemals aufspüren.“ 
 
    „Überprüfungswürdig. Was für ein Wort! Und nun, da Sie wissen, dass ich eigentlich Norman Peverell heiße und wo ich wohne, da bin ich immer noch auf dieser Liste?“ 
 
    „Macht Ihnen das Sorgen?“ 
 
    „Nein, aber es ist ein wenig ungemütlich. Als braver Bürger möchte man nicht ins Visier von Ermittlungsbehörden geraten. Man ist indigniert.“ 
 
    Nell lachte. 
 
    „Seien Sie so indigniert wie Sie möchten – ein schickes Abendessen wird jedenfalls nicht dazu führen, dass wir Sie von der Leine lassen.“
„Ihre Sprachbilder finde ich durchaus gewöhnungsbedürftig, Chief Inspector.“ 
 
    „Ich sage Ihnen, was nicht gewöhnungsbedürftig ist – im Gegenteil, etwas, woran man sich niemals gewöhnen sollte, nämlich: das Sprengen von Geldautomaten. Es ist nicht nur eine Frage von Geld. Menschen geraten in Gefahr. Im schlimmsten Fall sterben sie. Und kleine Ladenbesitzer wie der in Lindon verlieren ihre Existenz!“ 
 
    „Sie müssen mir nicht predigen. Ich bin Ihrer Meinung. – Nehmen Sie ein Dessert?“ 
 
    „Nein, aber einen Ristretto würde ich trinken.“ 
 
    Nigh bestellte zwei Ristretto und faltete dann wieder einmal die Hände über der Tischkante, was unangemessen brav wirkte.  
 
    „Ganz gleich, was Sie über mich denken, Chief Inspector. Ich möchte die Gelegenheit nutzen, um zu betonen, dass ich kein Bankräuber bin und auch kein Komplize von Bankräubern. Ich habe einen Auftrag angenommen und als ich merkte, dass es dabei um illegale Dinge geht, habe ich ihn abgebrochen. Das mögen Sie nun glauben oder nicht, aber es ist mir wichtig, das sehr klar zu sagen.“ 
 
    „Im Gegensatz zu Spaghetti in Hummersoße kosten Beteuerungen nichts“, sagte Nell, nahm vom Kellner das Tässchen mit dem extrem starken Espresso entgegen und bedankte sich, um dann fortzufahren: „Ich bin auch nicht versessen darauf, Ihnen etwas nachzuweisen. Was ich will, ist Aufklärung. Und dazu muss ich nun mal Leuten auf die Füße steigen. Es ist nicht der Teil meines Jobs, den ich am liebsten habe, aber einer, ohne den es nicht geht.“ 
 
    „Und darauf Prost!“ Nigh leerte seine Tasse. „Ich harre also Ihrer weiteren Befragungen und Überprüfungen.“ 
 
    „Tun Sie das. Und jetzt stecken Sie mir mal ein Licht auf, was die kleine Svoboda angeht: Evy. Wollen Sie mir tatsächlich weismachen, dass ich dieses Kind getroffen habe, obwohl es seit zwei Jahren tot ist?“ 
 
    „So scheint es. Evy hat diesen Ball, damit spielt sie immer. Er steht in irgendeinem Bezug zu ihrem Tod. Und Sie sagen, Sie haben ihn für sie aufgepustet?“ 
 
    Nell sah Nigh über die Tasse hinweg an. 
 
    „Ja. Sie meinen, das ist wieder so ein Lebensenergie-Ding? Mein Atem? So altbiblisch? Jemandem Atem einhauchen?“ 
 
    Nigh nickte. 
 
    „Genau das.“ 
 
    „Und Evy hüpft in alle Ewigkeit auf diesem Friedhof herum und spielt mit ihrem Ball? Das muss ja die Hölle sein! Langweilig. Keine anderen Kinder ...“ 
 
    Nigh schnalzte leise. 
 
    „Evy ist ja nicht am Leben. Sie ist in einer Erinnerungsschleife. Alles passiert wieder und wieder. Sie ist nicht präsent wie manche anderen. Und sie weiß nicht, dass sie tot ist.“ 
 
    „Stimmt. Sie hat gesagt: Ich bin in der dritten Klasse. Nicht: Ich war in der dritten Klasse. Nur wissen Sie, was ich glaube: Sie haben das arrangiert und ein Kind geschickt, das der Evy auf dem Bild hinreichend ähnlich sieht.“ 
 
    „Ihr Beruf macht Sie anfällig für die großartigsten Theorien, was andere tun und auf sich nehmen würden“, sagte Nigh. „Nur gewinne ich damit nichts.“ 
 
    „Doch. Sie möchten mich überzeugen, dass Sie Nekromant sind. Etwas, das es geben mag. Leute machen die verrücktesten Dinge. Reiki, Handlesen, Channeln und so weiter. Ich habe nicht das Geringste dagegen. An manchen Tagen glaube ich selbst an den einen oder anderen Unsinn. Das ist nur menschlich, denke ich mal. Was ich nicht glaube ist, dass Sie mit dem bereits toten Budwick gesprochen haben.“ 
 
    Nigh seufzte. 
 
    „Sie sind zäh, Chief Inspector. Und Sie müssen das vermutlich auch sein. Sonst könnten Ihnen die Leute ja das Blaue vom Himmel herunter erzählen. Ich gebe aber auch zu, dass ich es manchmal satthabe, den Skeptikern ihre Skepsis zuzugestehen, während sie mir ... nichts zugestehen. Mein Beruf erlegt mir einige Härten auf. Es gibt Moment, da gruselt er mich selbst. Und vielleicht gehört es zu dem, was sie menschlich nennen, dass ich mir Anerkennung wünsche. Nicht von jedermann. Natürlich nicht. Aber unter anderem von Ihnen.“  
 
    „Und deswegen Evy?“ 
 
    Nigh hob beide Hände und rieb sich die Schläfen. 
 
    „Wirklich, Chief Inspector. Das ist anstrengend!“ 
 
    „Für beide Seiten“, bestätigte sie. „Lassen Sie uns zahlen! Ich muss noch ins Büro.“ 
 
    „Na, mangelnden Arbeitseifer kann man Ihnen jedenfalls nicht unterstellen!“ Nigh zahlte und verabschiedete sich vor der Tür des Lokals.  
 
    „Danke für die Einladung“, sagte Nell. „Darf ich fragen, ob Sie auch noch arbeiten?“ 
 
    „Sie dürfen, aber ich gehe, glaube ich, nach Hause. Die Schulter tut noch weh und überhaupt fühle ich mich noch nicht wieder ganz auf der Höhe. Aber vielleicht sieht man sich ja demnächst beim Frühstück.“ 
 
    Er winkte und ging über die Straße und Nell fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er nun an ihr interessiert war. Und was das bedeutete, wenn es so war. In der Vergangenheit hatte sie so manche mittelmäßige Entscheidung getroffen, was Affären und Partnerschaften anging. Und Nigh übte zwar definitiv eine sonderbare Anziehungskraft auf sie aus, aber er war auch auf eine beunruhigende Art geheimnisvoll. 
 
    Unwillkürlich dachte sie an Louis. Das ließ sie das Handy herausholen und den Schwachkopf noch einmal anrufen. 
 
    Doch er nahm nicht ab. 
 
    Und die Häkchen an ihren beiden WhatsApp-Nachrichten waren nicht blau geworden.   
 
  
 
  
   
    Owen 
 
      
 
    Am nächsten Vormittag hatte sie gerade mit der Polizei in Wolverton telefoniert, die bestätigte, dass bei ihnen alles ruhig sei, und man alle Geldautomaten im Blick behalte, und saß jetzt über einer detailreichsten Karte englischer Ortschaften, als Candice sagte: „Es gibt einen Ort namens Owen in Wales!“ 
 
    „Ja, das habe ich schon herausgefunden. Aber glaubst du, unsere Bande macht sich auf den Weg nach Wales? Bisher hat sie nur hier in der Gegend operiert und das hat sich für sie auch ausgezahlt. Weshalb sollten sie das also tun?“ 
 
    „Vielleicht wird ihnen der Boden zu heiß. Oder dein Freund Nigh hat den Namen schlichtweg falsch verstanden.“ 
 
    „Oder will uns an der Nase herumführen.“ Nell faltete die Karte zusammen. „Es ist so frustrierend, immer hinterherzuhecheln. Können wir sie nicht einmal überholen?“ 
 
    „Nun, was Wolverton angeht, vielleicht schon. Ich habe übrigens herausgefunden, wo dein Ex jetzt steckt. Jedenfalls, wo er arbeitet. Er ist keineswegs nach Norden verschwunden. Stattdessen sitzt er in Bristol und arbeitet da an ähnlichen Fällen wie wir. Und sein Kollege, ein sehr netter Bursche namens Harry, hat mir verraten, dass er im Urlaub ist.“ 
 
    „Oh, danke. Das erklärt vermutlich, weshalb er sich nicht meldet. Vielleicht ist er wandern. Das haben wir häufiger gemacht. Louis ist der absolute Outdoor-Typ. Joggen, Wandern und Surfen.“ 
 
    „Ja, genau: wandern. Er wollte in den Brecon Beacons National Park, hat mir Harry verraten.“ 
 
    Nell runzelte die Stirn. 
 
    „Der in Wales ist, oder irre ich mich?“ 
 
    „Mid Wales, ja.“ 
 
    Nell schüttelte den Kopf über sich selbst. Da gab es nun ganz bestimmt keine Verbindung. Sie verlegte die Suche ins Internet und sagte plötzlich: „Schau mal, Candice! Vielleicht sind wir auf einer vollkommen falschen Spur. Wie wäre es, wenn mit Owen kein Ort in Wales gemeint wäre, sondern die Owen-Ladenkette?“ 
 
    Candice pfiff leise. 
 
    „Ich lasse sofort prüfen, wo es bei Owen-Läden Geldautomaten gibt!“ 
 
    „Die meisten sind nicht hier in der Gegend“, bremste Nell ihren Enthusiasmus. „Und wenn ich mich recht erinnere, sind das nicht gerade größere Läden. Ob die ATM haben? Aber es wäre einen Versuch wert.“ 
 
    Candice hatte schon den Hörer in der Hand.  
 
    Solche Nachforschungen zu koordinieren, war ihr Steckenpferd, und sie wusste wirklich, wie sie die Kollegen motivieren konnte, auch wirklich jeden Stein umzudrehen. Nell fühlte sich gegen sie manchmal geradezu kontaktscheu. Wie dieser Harry gerade wieder bewiesen hatte, widerstanden die Leute dem Charme meist nicht lange, den Candice versprühen konnte, als sei sie direkt aus einer Serie ins wahre Leben versetzt worden. Keiner Krimi-Serie, wohlgemerkt, sondern etwas, das ... nun ja, heißer war. Vielleicht sollte sie Candice auf Nigh loslassen. Mit ihrem eigenen, eher spröden Naturell kam sie da einfach nicht weiter. Und einschüchtern ließ er sich auch nicht. 
 
    Also beschloss Nell, Candice am nächsten Morgen zum Frühstücken mit in die Teestube zu nehmen. Sie hatte Nigh ja bereits kurz kennengelernt und würde ihn im Handumdrehen da haben, wo sie ihn haben wollte. 
 
    Schlauer Plan. 
 
    Der einzige Nachteil bestand darin, dass Nell bei einem Treffen mit Nigh nicht gerne in die Rolle des Mauerblümchens geraten wollte, das ab diesem Moment nur noch zusah, wie zwei andere sich bestens unterhielten. 
 
    Aber der Beruf forderte eben Opfer. 
 
    Und Nigh war und blieb ohnehin ein unehrlicher und höchst verdächtiger Mistkerl. 
 
    „Hör mal, Candice! Wie wäre es, wenn wir morgen zusammen frühstücken? In der netten Teestube ...“ 
 
    „Wo Mr Nigh verkehrt? Ich dachte, da würdest du vielleicht lieber alleine hingehen.“ 
 
    „Wie kommst du denn darauf? Das Essen dort ist prima, der Tee stark ...“ 
 
    „Und die Männer hübsch. Jedenfalls der eine. Ich weiß.“ Candice lachte. „Und du musst dich mal entscheiden, ob du ihn magst oder hinter Gitter bringen willst!“ 
 
    „Manchmal schließt sich das ja gegenseitig gar nicht aus“, erwiderte Nell. „Und ich gebe ehrlich zu, dass ich überlegt habe, dass du vielleicht eher etwas aus ihm herausbekommst.“ 
 
    „Kann ich versuchen. Aber ist dir mal die Idee gekommen, dass er so wenig rausrückt, weil er gerne öfter von dir befragt werden würde?“ 
 
    „Ach komm“, sagte Nell nur und beeilte sich, Ted Andersons Nummer von der Pinnwand zu nehmen, um ihn nach neusten Erkenntnissen über die Sprengstoffsache auszufragen. 
 
    Candice telefonierte inzwischen ebenso eifrig mit den Kollegen und zeigte Nell mehrfach den hochgereckten Daumen. 
 
    Also fragte Nell, nachdem auch sie aufgelegt hatte: „Was gefunden?“ 
 
    „Ja, diese Läden gibt es hauptsächlich in Cornwall und eben in Wales. Aber wir haben etwas entdeckt, von wo aus wir womöglich weiterkommen: Owen Hearings – eine Hörgerätefirma. Die prüfen jetzt mal für uns, wo in der Nähe dieser Läden Geldautomaten stehen und machen alle lokalen Polizeistationen darauf aufmerksam, dass bei ihnen etwas passieren könnte.“ 
 
    „Sehr gut.“ 
 
    Das klang nicht spektakulär, aber dafür realistisch. Nur war Nigh ja selbst angeblich nicht sicher gewesen, ob er den Namen richtig verstanden hatte. Egal. Sie waren die geduldigen Jäger, die in jedem Winkel stöberten, Jäger, die sich durch Frustration nicht aufhalten ließen. Nur so kam man bei der Polizei zur Bekämpfung von Bandenkriminalität. Und darauf war Nell nicht umsonst stolz. 
 
    Kein Blitzlichtgewitter, keine Scheinwerfer, wenig Ruhm, aber dafür die Befriedigung, wenn man die Kerle einmal geschnappt hatte! 
 
    Und dafür lohnte es sich, jedes Blatt umzudrehen, jeder Spur zu folgen. Und mit Verdächtigen erst zu Abend zu essen und dann am folgenden Tag auch gleich wieder zu frühstücken. 
 
    Irgendwie freute sie sich darauf. 
 
      
 
  
 
  
   
    Evy 
 
      
 
    Norman wusste, wie er jene herauslocken konnte, mit denen er sprechen wollte. Bei einigen war es einfach, so wie bei Taylor, dem er die Blumen gebracht hatte. Rote Gerbera zogen da wirklich immer. 
 
    Bei anderen war es nicht so einfach. 
 
    Und Evy stellte eine besondere Herausforderung dar. 
 
    Wie Kinder nun einmal waren, hatte sie ihre Launen und was ihr das eine Mal gefiel, das ignorierte sie beim nächsten Mal. Bisher war das nicht weiter tragisch gewesen, denn Norman hatte keinen Auftrag, der das Mädchen betraf. 
 
    Doch jetzt war er beunruhigt. 
 
    Evy zeigte sich nur sehr wenigen Leuten und das auch nur selten. Sie tauchte manchmal in den Abendstunden auf, doch niemals, wenn irgendwer von ihrer Familie auf dem Friedhof war. Die Verwandten kamen aber meist am frühen Vormittag, um zu gießen und das Grab herzurichten.  
 
    Die typische Geisterstunde war auch nicht gerade Evys Zeit. Aber in den frühen Morgenstunden hatte er sie schon ab und zu getroffen, ihr ein paar Mal den Ball zugespielt oder mit ihr Vögel beobachtet, die im ersten Zwielicht herauskamen, wo die Lebendigen sie nicht zu stören pflegten. 
 
    Norman hatte sich etwas besorgt, das vielleicht wirken würde. Mit Schokolade kam er hier nicht weiter und auch Spielzeug aller Art interessierte Evy meist gar nicht. Sie besaß ja ihren Ball. Aber sie hatten sich einmal über eine Babyflasche aus Plastik unterhalten, die mit Zuckerkügelchen gefüllt war. 
 
    „So eine will ich schon lange“, hatte sie gesagt. „Aber meine Mutter sagt, es macht die Zähne kaputt und ich bin ja kein Baby mehr. Dabei will ich sie ja nur haben und auf mein Regal stellen.“ 
 
    Also hatte Norman die halbe Nacht in Läden herumgesucht, die rund um die Uhr offen hatten und allerlei Krimskrams anboten, bis er endlich auf eine solche Flasche gestoßen war. Er hatte den Verdacht, dass sie der Besitzer des Kiosks schon seit langer Zeit im Fenster stehen hatte, zusammen mit bitzelnden Kaugummis und Knallbonbons, deren Packung schon vergilbte. Er bezahlte viel zu viel für das Ding, eben weil Sachen am Kiosk teurer waren. 
 
    Aber als er es dann in der Hand hielt, war er ziemlich sicher, dass er damit Eindruck machen würde. Er stieg dort wieder über die Mauer, wo er sie gemeinsam mit Nell Smith erst ein paar Stunden vorher in die andere Richtung überklettert hatte, und fluchte leise, weil seine Schulter das noch gar nicht mochte.  
 
    Dann lief er durch die Dämmerung, die den Himmel gerade erst ein wenig grauweiß einfärbte, während es unter den Bäumen noch stockdunkel war. Seine Schuhe knirschten nur leise auf dem Kies. Er grüßte höflich Ms Bolton, die immer morgens auf der Bank saß, die Hände über ihrem Gehstock gefaltet und mit krummem Rücken. 
 
    Sie nickte. Gesagt hatte sie noch nie etwas. 
 
    Anders war es mit Mr Valda, einem Amerikaner, der hier schon 1966 beigesetzt worden war, und der laut, aufgedreht und regelrecht klebrig war. Er konnte stundenlang von seinen Einsätzen im Krieg und seinem Eisenwarenhandel erzählen. Seinetwegen machte Norman einen Umweg, ging durch lange Reihen von Gräbern, die still dalagen, umgeben vom Geruch nach Gras und welkenden Blumen.  
 
    Ein Vogel zwitscherte kurz und brach ab, als ein Lastwagen auf der Straße vorbeifuhr, nur um sein Lied kurz darauf ein paar Meter weiter zum Besten zu geben. 
 
    Dann kam Norman an das Urnenfeld. Er ging direkt zu Evys schönem, schmalen Stein aus weißem Marmor und stellte die Flasche neben das Foto in seinem verzierten Rahmen. 
 
    „Guten Morgen, Hasenspatz! Ich habe dir etwas mitgebracht!“ 
 
    Der Vogel zwitscherte. Nichts rührte sich. 
 
    Norman wartete eine Weile, dann wurde es ihm rund um ihn herum zu unruhig. Hier waren viele frische Gräber und alles waberte und wisperte. 
 
    „Ruhet in Frieden!“, sagte er laut. „Ruhet!“ 
 
    Kein Windhauch ging, Tau war an den Halmen und an allem metallenem Grabschmuck. Der Specht fing an zu hämmern. Es war nur ein dumpfes Klopfen, das immer nur kurz andauerte. Norman ging den Weg entlang und siehe da: Als er die Bank erreichte, saß dort Evy und hielt das Babyfläschchen mit den Zuckerperlen. 
 
    „Danke, Mr Nigh!“ 
 
    „Bitte, mein Schatz. Wir hatten uns ja darüber unterhalten. Und auf einmal habe ich diese Flasche in einem Schaufenster entdeckt. Also habe ich an dich gedacht und sie für dich gekauft.“ 
 
    „Das war aber lieb, Mr Nigh.“ 
 
    Sie schüttelte die Flasche und betrachtete die Perlen. 
 
    „Wie viele das wohl sind?“ 
 
    „Hm, zähle doch mal eine Reihe rund herum und dann rechnen wir das hoch. Ja, genau so.“ 
 
    „Das sind einundzwanzig.“ 
 
    „Gut, dann zählen wir jetzt die Reihen von oben nach unten.“ 
 
    Norman zeigte Evy, wie man so zu Schätzungen gelangen konnte. 
 
    „Mr Stout wird sich freuen, wenn ich ihm das erkläre“, sagte sie. „Er ist Mathelehrer.“  
 
    „Ich weiß. Und nett. Übrigens hast du nicht gestern Abend mit einer Frau gesprochen? Sie ist auch nett und heißt Nell.“ 
 
    Evy zählte blaue Zuckerperlen und antwortete lange nicht. 
 
    Dann sagte sie plötzlich: „Sie wird sehr traurig sein.“ 
 
    „Warum, Zuckerhase?“ 
 
    „Sie mochte ihn. Alles war vorbei, aber sie mochte ihn.“ 
 
    „Wen?“ 
 
    „Ich weiß seinen Namen nicht. Aber er sah gut aus. Und er hatte so einen Trainingsanzug an. In Dunkelgrün und mit Streifen.“ 
 
    „Hast du mit ihm gesprochen?“ 
 
    „Nein, Mama sagt, ich soll nicht mit Fremden reden. Dann kann einem was passieren. Er stand neben ihr. Und so habe ich den Trainingsanzug gesehen.“ 
 
    „Hast du deshalb mit Nell gesprochen?“ 
 
    „Sie ist nett. Sie hat meinen Ball aufgepustet. Und sie ist bei der Polizei.“ 
 
    „Woher weißt du das? Hat sie das gesagt?“ 
 
    „Nein. Trotzdem weiß ich es. Ich weiß viele Dinge über sie.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Evy zählte jetzt die gelben Perlen. 
 
    „Sie haben Herzchen in den Augen“, sagte sie, ohne aufzusehen. 
 
    „Ich bitte dich“, wehrte Norman ab. „Sie hält mich für einen bösen Menschen. Für jemanden, der anderen Geld stiehlt.“ 
 
    Evy lachte laut und fröhlich. 
 
    „Das ist lustig“, sagte sie. Sie drückte die Babyflasche an sich. „Ich gehe jetzt besser heim.“ 
 
    „Mach das, Evy. Vielleicht sehen wir uns demnächst. Ich habe hier noch das eine oder andere zu tun.“ 
 
    „Bis dann!“ 
 
    Evy war so plötzlich weg, als sei sie nichts als eine Halluzination gewesen. Norman blieb noch eine ganze Weile sitzen, hörte den Vögeln zu, die jetzt nach und nach aus Büschen geflattert oder von Ästen herabgeflogen kamen, um sich gegenseitig die Reviergrenzen klarzumachen. Sie sangen, pfiffen, tschilpten und zwitscherten durcheinander und die ersten Sonnenstrahlen färbten die Spitzen der Gräser golden. 
 
    Dann kam Mr Henderson, um das Grab seiner Frau zu gießen und Norman stand auf. 
 
    „Guten Morgen, Mr Henderson.“ 
 
    „Morgen, Junge! Sitz da nicht rum in dieser dünnen Jacke! Holst dir noch den Tod!“ 
 
    „Ja, langsam wird es mir kühl. Ich glaube, ich gehe jetzt ein paar schöne Eier mit knusprigem Speck essen.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Wie meinen Sie das? 
 
      
 
    Als Nell mit Candice an den Tisch kam, hatte Nigh ganz offensichtlich schon gegessen. 
 
    „Guten Morgen“, sagte er und erhob sich höflich. 
 
    „Bleiben Sie doch sitzen“, schnurrte Candice. „Die Zeiten sind vorbei, in denen ein Mann sich erheben musste, wenn zwei Frauen an seinen Tisch traten.“ 
 
    „Ja, schade“, erwidert er.  
 
    „Na, das ist aber schön“, rief Ms Kendall. „Alle beisammen! Was darf es denn heute sein?“ 
 
    „Warm und viel“, bestellte Candice. „Ich friere heute Morgen. Und Tee. Viel, heiß, stark. Das wäre meine Rettung!“ 
 
    „Gut, also das volle Englische Frühstück mit Black Pudding und Champignons und Tomate zusätzlich. Für Sie auch, Liebes?“ 
 
    Nell nickte. 
 
    „Ja, das wäre perfekt.“ 
 
    Nell verspürte einen irrationalen Hunger, so als müsse sie sich fit machen, um irgendeine Herausforderung zu bestehen. Candice stellte unterdessen ihre Fähigkeit unter Beweis, sofort mit jedem ein Gesprächsthema zu finden.  
 
    Blumen. 
 
    Während des Frühstücks unterhielt sie sich mit Nigh über die Frage, wie man Balkonpflanzen am besten überwintern könne und ob Blumen heutzutage aus fairem Handel sein sollten. Dann fragte sie: „Ich hörte, Sie sind Nekromant. Ich dachte dabei gleich an Dolche und Gesänge in dunklen Katakomben. Ist das zu klischeehaft?“ 
 
    Und Nigh grinste, wie er noch gar nicht gegrinst hatte. 
 
    „Nein“, erwiderte er. „Das ist nicht klischeehaft. Es ist absoluter Unsinn. Das, was Sie als Dolch bezeichnen, ist ein Athame, aber Nekromanten verwenden keinen. Das gehört eher in andere Zweige der Magie, wo man beispielsweise Gottheiten anruft. Und wenn ich anfange zu singen, fliehen Lebende und Tote vermutlich gemeinsam. So schnell sie nur können.“ 
 
    Candice lachte.  
 
    „Dann machen Sie mich doch mal schlau! Was machen Nekromanten wirklich?“ 
 
    Nigh nahm sich noch eine Scheibe Toast und butterte sie sorgfältig. 
 
    „Was machen Nekromanten? Die Frage impliziert, dass alle Nekromanten dasselbe tun, was keineswegs zutrifft. Was alle vereint, ist die Beschäftigung mit der Grenze, dem Übergang. Die einen beschwören Tote, so wie ich, um mit ihnen in Kontakt zu treten oder sie zu bannen. Andere versuchen, die Toten in ihren Dienst zu zwingen. Wieder andere kümmern sich ausschließlich darum, Seelen ins Licht zu führen. Und wieder andere verteidigen die Weltengrenzen. Kommt auf die magische Ausrichtung an.“ Er gab zwei Löffel Erdbeermarmelade auf den Toast. „Und weil Sie den Dolch erwähnt haben: Nekromanten arbeiten eher mit Kerzen, magischen Kreisen, Beschwörungsformeln und Gaben.“ 
 
    „Wie den Blumen, nicht wahr?“, fragte Nell. „Oder Atem.“ 
 
    Neigh nickte. 
 
    „Nur, dass ich es vorziehe, niemandem meinen Atem zukommen zu lassen. Es schafft ... eine Verbindung.“ 
 
    Nell runzelte die Stirn und hielt die Frage zurück, die sich ihr stellte.  
 
    Eine Verbindung? 
 
    Candice, die ihr Stirnrunzeln nicht bemerkt zu haben schien, sagte: „Das ist ungemein faszinierend, Mr Peverell. Oder soll ich Nigh sagen?“ 
 
    „Sagen Sie doch Norman“, schlug Nigh vor. „Dürfen Sie mir Ihren Vornamen verraten? Oder verstößt das gegen die Etikette?“ 
 
    Sie lachte. 
 
    „Ich heiße Candice. In Canberra fand man das einen schönen Namen. Hier falle ich damit ständig auf.“ 
 
    „Sind Sie in Australien geboren?“ 
 
    „Ja, und war da auch, bis ich sechs war. Dann wollte meine Mutter eine Rückeroberung starten, wie sie es nannte: Als Nachfahrin von abgeschobenen und verbannten Verbrechern kehrte sie mit mir ins Land ihrer Väter zurück. Das war ein ziemliches Desaster. Ich verstand die Kinder in der Schule nicht, die mich natürlich Candy nannten, und meine Mutter lachte sich einen Kerl an, der mich inspirierte, eine Laufbahn bei der Polizei einzuschlagen.“ 
 
    „War er Polizist?“ 
 
    „Nein, ein Gelegenheitsverbrecher. So viel zur Rückkehr zu den Wurzeln.“ Candice putzte die letzten Bohnen von ihrem Teller. „Und jetzt habe ich auch noch eine Generalbeichte vor dir abgelegt, Norman. Das mache ich normalerweise nicht.“
„Ja, das gehört zu den Dingen, die mich in eine bestimmte berufliche Richtung geschoben haben. Leute erzählen mir Dinge.“ 
 
    „Tote Leute, meinst du?“ 
 
    „Tote und Lebende.“ 
 
    „Und deswegen wird man Nekromant?“ 
 
    Nell fühlte sich inzwischen tatsächlich fast unsichtbar. Es war noch schlimmer, als sie erwartet hatte, besaß aber den unbestreitbaren Vorteil, dass Nigh jetzt ungewohnt entspannt und beinahe redselig wirkte. 
 
    Und Candice hatte tatsächlich auch mehr erzählt, als Nell bisher über sie gewusst hatte. 
 
    Nighs Toast lag immer noch unberührt auf dem Teller und Ms Kendall kam und schenkte allen betulich Tee nach.  
 
    „Sie sollten essen“, mahnte sie Nigh. „Nach Ihrem Unfall müssen sie wieder zu Kräften kommen.“ 
 
    Er lächelte, nickte, sagte aber stattdessen zu Candice: „Man wird es, weil man etwas an sich hat, das die Grenze dünn werden lässt. Das passiert einfach. Man sieht Menschen, die andere nicht sehen. Hört sie manchmal. Und das kann ziemlich erschreckend sein. Für mich war es jedoch nicht so, weil ich einfach jahrelang viel mit meinem Opa unterwegs war und er mir vieles beigebracht hat. Über Tiere, Pflanzen, das Gärtnern. Und dann begriff ich irgendwann, dass er schon lange tot war. Meine Eltern zögerten, mich zu einem Psychiater zu schicken und verdrängten die Sache ganz einfach.“  
 
    „Sowas passiert“, sagte Candice. „Es ist wie der imaginäre Freund. Das ist nicht selten, glaube ich. Und obwohl ich ja ein bisschen magisches Blut in den Adern haben sollte, wie man mir ansieht, so habe ich nie irgendwas Heiliges oder Magisches gespürt, keine Ahnengeister gesehen und ich habe auch kein inneres Bedürfnis, mit einem Boomerang zu werfen oder Petroglyphen auf Steine zu malen. Ich spüre da nichts. Nada. Und ich schätze mal, das ist gut so. In meinem Job, meine ich. Es wäre unangenehm, wenn plötzlich jemand mit dir redet, neben dessen Leiche du stehst.“ 
 
    „Unangenehm, aber hilfreich möglicherweise“, korrigierte Nigh. „Denn manchmal kann man so an Informationen gelangen.“ 
 
    „Wie du es bei Budwick versucht hast?“ 
 
    Nigh nickte und biss in seinen Toast. 
 
    „Wie stelle ich mir das vor?“, fragte Candice. „Du zündest Kerzen an, vollziehst irgendwelche Vorbereitungen und dann steht Budwick vor dir? Und er redet mir dir, so wie wir beide hier miteinander reden?“ 
 
    Nigh wischte sich mit der Serviette Marmelade von den Fingern. 
 
    „Das ist eher selten. Die Leute stellen sich das so vor, nicht wahr? Geister, die perlweiß im Dunklen leuchten oder durch Wände gehen, sehr viel reden oder bösartige Dinge tun. Doch die meisten Menschen sind glücklicherweise nur kurz in einem Nachtodstadium und wandern dann ... anderswo hin. Die meisten Verstorbenen kann man beschwören, bis man selbst alt und tatterig ist, ohne je irgendetwas zu sehen oder zu spüren, weil sie einfach weg sind. Nicht mehr hier. Es gibt dann keinen Anschluss, keine Nummer, keine Verbindung. Und so sollte es sein. Alles andere sind unerwünschte Zustände. Nach Unfällen, gewaltsamem Tod oder wenn von einer Seite geklammert wird.“ 
 
    „Ist das so bei Evy?“, fragte Nell. 
 
    „Ja, sagte Nigh.  
 
    „Wer ist Evy?“, erkundigte sich Candice. 
 
    „Ein Mädchen“, sagte Nell. 
 
    „Das ermordet wurde“, ergänzte Nigh und Nell schauderte, weil sie das irgendwie schon gewusst hatte. „Ihre Urne ist auf demselben Friedhof wie das Grab unseres Freundes Budwick.“ 
 
    „Gruselig“, sagte Candice. 
 
    „Inwiefern?“, fragte Nigh und schien die Frage ernst zu meinen. „Evy tut niemandem etwas. Sie ist ein nettes Kind, spielt mit ihrem Ball und bis heute hätte ich geschworen, dass sie nicht weiß, dass sie tot ist.“ 
 
    Sein Blick verschwamm, ging kurz in eine unbestimmte Ferne, und Nell fragte scharf: „Was meinen Sie damit?“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Trainingsanzug, grün 
 
      
 
    Nigh schien unangenehm berührt. 
 
    „Oh, das ist mir nur so rausgerutscht. Nichts eigentlich.“ 
 
    „Sagen Sie es mir!“, forderte Nell und Candice sah zwischen ihr und Nigh hin und her. 
 
    „Wie kommt denn diese Evy in die Sache?“, fragte sie. 
 
    Doch Nigh schien Candice plötzlich vergessen zu haben. 
 
    „Ich war gestern verwundert. Also habe ich heute sehr früh versucht, mit ihr zu sprechen, was auch geklappt hat. Und dabei wurde mir klar, dass ich sie bisher falsch eingeschätzt hatte. Ich hielt sie für eine örtlich fixierte Erinnerung, fast eher eine energetische Endlosschleife. Doch das stimmt nicht.“ 
 
    „Gruselalarm“, sagte Candice. „Das war eben alles interessant und abstrakt und jetzt bekommt das ...“ 
 
    „... Leben“, sagte Nell.  
 
    „Nun, das nicht“, berichtigte sie Nigh. „Aber bitte: Was ist denn gruselig daran? Ich gebe jederzeit zu, dass Totenschädel und Erscheinungen mit einer Axt extrem unheimlich sein können. Aber ansonsten ist es nichts als eine kulturelle Eigenheit der Europäer, sich zu wünschen, dass Tote bitteschön weg sein sollen. Für immer. Aus den Augen aus dem Sinn. Andere große Kulturen setzen alles daran, mit den Ahnen in gutem Einvernehmen zu bleiben. Die Chinesen verbrennen teilweise noch heute Geld und andere Dinge für ihre Vorfahren, damit sie in der anderen Welt auch gut versorgt sind. Und in Lateinamerika ...“ 
 
    „Lassen wir mal Lateinamerika aus dem Spiel“, sagte Nell. „Sie erzählen das mit Evy doch aus einem Grund, nicht wahr?“ 
 
    Nigh zögerte merklich.  
 
    „Alles, worüber wir bisher gesprochen haben, ist aus meiner Sicht nicht gruselig oder unheimlich. Doch jetzt könnte sich das ändern“, sagte er und legte die Serviette auf den halb gegessenen Toast. „Und ich weiß nicht ...“ 
 
    „Was?“, fragte Nell. 
 
    „Ob es Ihnen recht ist. Sie und Candice verstehen sich eindeutig sehr gut und ...“ 
 
    „Was hat das damit zu tun?“, fauchte Nell, die genau wusste, dass irgendetwas kam, das ihr nicht gefallen würde. Doch sie konnte es nicht zu fassen bekommen.  
 
    „Nun, ich müsste Sie etwas Persönliches fragen und kann Ihre Reaktion nicht abschätzen.“ 
 
    „Und das ist gruselig?“, fragte Candice.  
 
    „Nun, entweder ist es gar nichts. Oder es ist etwas, das weit schlimmer ist als ...“ 
 
    „Spucken Sie es aus!“, unterbrach ihn Nell. „Jetzt!“ 
 
    Nigh rieb sich die Schläfe. 
 
    „Gut“, sagte er. „Gut. Es ist eigentlich nur eine einzige Frage: Fällt Ihnen jemand ein, ein Mann, möglicherweise gutaussehend, den Sie mit einem dunkelgrünen Jogginganzug verbinden, der Streifen trägt? Ich nehme an, damit ist ein Adidas-Emblem gemeint.“ 
 
    Nells Hand mit der Teetasse zitterte plötzlich. Sehr konzentriert stellte sie die Tasse ab. 
 
    „Ich glaube“, sagte sie, „... jetzt schlägt’s dreizehn!“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Festnahme oder Ausflug? 
 
      
 
    „Ich verstehe kein Wort“, klagte Candice. 
 
    „Mr Nigh, wie er sich ja nennen lassen möchte, serviert mir hier gerade etwas, das ich so nicht akzeptieren kann. Wenn er bisher nicht verdächtig gewesen wäre, wäre er es jetzt! Und ich will wissen, was Sie damit andeuten wollen, Nigh!“ 
 
    Er rieb sich die Schläfe. 
 
    „So etwas hatte ich beinahe befürchtet. Ich will aber gar nichts andeuten. Das hieße ja, dass ich mehr darüber wüsste. Was ich gesagt habe, beruht auf einem Gespräch ...“ 
 
    „Mit wem?“ 
 
    „Mit Evy.“ 
 
    „Jetzt kommen Sie aber!“ 
 
    „Ich ahnte, dass Sie so reagieren würden. Aber ich versuche ja gerade, Ihnen jede Information zu geben, an die ich gelangen kann ...“ 
 
    Candice sah von einem zum anderen. 
 
    „Möchte einer von euch beiden mir jetzt mal bitte ein Licht aufstecken?“ 
 
    Nell schüttelte den Kopf. 
 
    „Was du jetzt tun könntest, wäre deinen Freund Harry anzurufen und herauszufinden, wo Louis wohnt. Ich bleibe hier sitzen und behalte Mr Nigh im Auge, denn der geht gerade ohne mich nirgendwo hin!“ 
 
    „Okay.“ 
 
    Candice stand auf und nahm ihr Handy mit nach draußen. 
 
    Ms Kendall kam und bot noch Tee an. 
 
    „Ja, bitte“, sagte Nell schroff. 
 
    „Kommt sofort. Sie scheinen heute ja alle einen stressigen Tag zu haben.“ 
 
    „Sie sagen es, Ms Kendall“, erwiderte Nigh matt. Er rieb sich gedankenverloren die Schulter, vielleicht, weil sie schmerzte. Nell hatte gerade wenig Mitgefühl mit ihm. 
 
    Wie kam er auf einen grünen Trainingsanzug? 
 
    Zusammen mit der Tatsache, dass sie Louis jetzt schon seit Tagen nicht erreichte, machte sie das mehr als nur nervös. 
 
    Nigh Geistergerede war das Letzte, das sie jetzt ertragen konnte. Was glaubte der Mann denn, dass ihm Leute abnahmen? 
 
    Candice kam von draußen und reichte Nell einen Zettel. 
 
    Darauf stand eine Adresse in Swindon. 
 
    „Okay. Wie schnell kommen wir da hin? Zweieinhalb Stunden?“ 
 
    Candice nickte. 
 
    „Ja, sind von hier aus etwas mehr als neunzig Meilen.“ 
 
    „Was wollen Sie denn jetzt in Swindon?“, fragte Nigh. 
 
    „Überlegen Sie mal! Waren Sie in letzter Zeit in Swindon?“ 
 
    „Nein. Ich glaube, ich war noch niemals dort. Ich bin aber auch kein großer Reisender.“ 
 
    „Sie fahren mit! Wie versprochen, lasse ich Sie keine Sekunden mehr aus den Augen.“ 
 
    „Wir könnten die Kollegen dort anrufen“, schlug Candice vor. 
 
    Nell dachte kurz darüber nach. 
 
    „Nein. Wir fahren hin.“ Nachdem sie gezahlt hatten und zum Auto gingen, sagte sie: „Ruf Harper an und lass ihn feststellen, ob Louis in Brecon Beacon Park angekommen ist und dort irgendwo ein Zimmer genommen hat oder ein Hotel, sich irgendwo registriert hat, seine Kreditkarte benutzt ...“ 
 
    „Okay, jetzt machst du also Sorgen wegen Louis. Verstehe. Auch wenn ich nicht weiß, wie das zusammengehört“, sagte Candice und telefonierte mit Harper, ehe sie einstieg.  
 
    Die Fahrt nach Swindon verlief weitgehend schweigend. Nur Candice redete ab und zu am Telefon mit Mitgliedern des Teams, äußerte sich aber vor Nigh nicht dazu, was sie an Informationen übermittelt bekam.  
 
    Erst als sie unterwegs kurz zum Tanken anhielten, sagte sie schnell: „Bisher keine Hinweise darauf, dass Louis in Wales sein könnte. Seine Kreditkarte hat er vor vier Tagen zum letzten Mal benutzt. In Bristol. Davor täglich.“ 
 
    „Scheiße“, sagte Nell und stieg wieder ein. 
 
    Sie fuhr schnell, hielt sich aber an die vorgegebenen Geschwindigkeiten. Alles konnte eine ganz einfache, harmlose Erklärung haben. 
 
    Nur spürte sie, dass es nicht so war. Und das nicht erst jetzt. Schon seit dem dritten oder vierten Anruf hatte sie ein warnendes Pochen in der Magengrube bemerkt. Louis war ein Mistkerl, der sich gerne mal nicht meldete, aber nicht, wenn er von sich aus vorher den Kontakt gesucht hatte. Und er arbeitete genau wie sie selbst in einem Bereich, in dem Dinge schiefgehen konnten. 
 
    Sie hätte auch nicht zu sagen gewusst, warum sie zu ihm nach Hause fuhr. Er konnte ja überall sein.  
 
    Bauchgefühl.  
 
    Sie verließ sich eben darauf. 
 
    Nigh saß auf der Rückbank und bemühte sich nicht, Konversation zu treiben. Er spielte auch nicht am Handy herum. Vielleicht machte ihm Langeweile nichts aus.  
 
    Nell zwang sich, ihren aktuellen Fall zu durchdenken, um ihre Sorge wegen Louis aus dem Kopf zu bekommen.  
 
    Vier gesprengte Automaten und ein Versuch, der gescheitert war. Der zweite von fünf. Danach hatten sie keine Fehler mehr gemacht. Sie benutzten Militärsprengstoff, transportierten die Kassetten ab und keine davon war bisher gefunden worden. Die Fluchtautos wurden ebenso kurz vor der Tat gestohlen wie die Kräne und anderen Hilfsmittel, die sie brauchten, um die schweren Automaten mitnehmen zu können. Fingerabdrücke oder andere verwendbare Genspuren hatten sich bisher nicht sichern lassen. 
 
    Norman Nigh war wirklich der einzige lose Faden, an dem sie die Kerle zu packen bekommen konnte. 
 
    Doch weshalb drängte er sich in den Vordergrund?  
 
    War das eine Ablenkung? Oder wollte man ihr sehr deutlich zu verstehen geben, dass die Ermittlungen gefährlich waren? 
 
    Nell musste sich davon zurückhalten, das Gaspedal in ihrer Wut nach unten zu drücken. Das Letzte, das sie jetzt brauchte, war ein Unfall. 
 
    Sie kam gut über die M4, doch in Swindon schickte das Navi sie zunächst in eine falsche Richtung und es dauerte nochmal zwanzig Minuten, ehe sie am letzten Haus einer Reihe zweistöckiger Gebäude anhielten. 
 
    Im Erdgeschoss brannte Licht. 
 
    Nell atmete tief ein. 
 
    „Aussteigen“, sagte sie dann.  
 
    An der Tür gab es nur eine Klingel. 
 
    Nell drückte den Klingelknopf. 
 
    Nach einer halben Minute öffnete ein junger Mann, eine Schachtel mit einer Salamipizza auf dem Arm, und ein einzelnes Stück Pizza in der Hand, von dem er gerade abbiss. 
 
    „Oh, scheiße“, sagte er. „Wer sind Sie denn?“ 
 
    „Wen hatten Sie erwartet?“ 
 
    „Meine Freundin.“ 
 
    „Wir suchen Louis.“ 
 
    „Ach so. Der ist nicht da, glaub ich.“ 
 
    „Wir würden uns gerne selbst überzeugen.“ 
 
    Der junge Mann sah zu Nigh, schätzte ihn offenbar wegen dem Anzug als eine Autoritätsperson ein, die Ärger bedeuten konnte, und wies auf die Treppe. 
 
    „Der hat aber garantiert abgeschlossen. Er ist zum Wandern.“ 
 
    „Danke“, sagte Nell nur und der Geruch nach Oregano und Salami drehte ihr den Magen um. 
 
    Sie gingen die Treppe hinauf, während unten Musik angestellt wurde. 
 
    Die Tür oben war tatsächlich abgeschlossen. 
 
    „Na“, sagte Nell. „Kann ein Magier sie öffnen?“ 
 
    „Der Magier ist Nekromant“, entschuldigte sich Nigh. „Diese Art von Türen kann ich nicht öffnen.“ 
 
    „Schade.“  
 
    „Der Junge hat doch bestimmt einen Zweitschlüssel!“ 
 
    Doch es stellte sich heraus, dass er nichts dergleichen hatte. 
 
    „Meine Tante hat den. Der gehört das Haus. Die wohnt ein ganzes Stück weg.“ 
 
    Also gingen sie wieder nach oben, Nell klopfte, nichts geschah. 
 
    Nigh runzelte die Stirn. Dann legte er die Kuppen aller zehn Finger auf das Holz der Tür und Nell sah, wie er die Augen schloss.  
 
    Einen Augenblick später drehte er sich zur Seite und presste das Ohr gegen die Tür. 
 
    „Da läuft ein Radio oder ein Fernseher.“ 
 
    Er machte Nell Platz, die sich selbst überzeugte. 
 
    Ganz leise waren irgendwo hinter der Tür Stimmen zu hören. 
 
    „Okay“, sagte Candice, als Nell sich umdrehte und sie ihre Miene sah. „Also aufbrechen!“  
 
  
 
  
   
    Zwielicht 
 
      
 
    Sie lief zum Auto und kam innerhalb einer Minute mit einem Stemmeisen zurück, das sie auch sofort selbst ansetzte. 
 
    Die Holztür leistete der Hebelwirkung wenig Widerstand. 
 
    „Hey“, rief der junge Mann von unten. „Was wird denn das jetzt?“ 
 
    Als er die Treppe heraufkam, hielt ihm Nell ihren Ausweis mit dem silbern glänzenden Pferd der Grafschaft Kent entgegen und er zog sich ohne weiteren Protest wieder treppab zurück.  
 
    Die weißgestrichene Tür schwang auf. 
 
    „Verdammt“, murmelte Candice. 
 
    Nell wusste warum. Sie waren beide von Berufs wegen erfahren, was Tatorte anging. Sie kannte diesen Geruch.  
 
    Aus dem Wohnzimmer kam das Plappern des Fernsehers.  
 
    Nell ging am Wohnzimmer vorbei.  
 
    Louis lag in der Küche auf kühlen Fliesen. 
 
    Nell blieb kurz an der Tür stehen, dann lief sie um den Küchentisch herum. Das wenige Blut war bereits eine feste Schicht wie verschüttete dunkle Farbe. 
 
    Der Position der kleinen Pfütze nach, hatte ihn ein Stich in die Nieren getroffen. 
 
    Er musste binnen Minuten tot gewesen sein. Eher schneller.  
 
    Sie sah auf Louis hinab, bis Candice sie schließlich rückwärts zog und im Wohnzimmer auf den Ledersessel bugsierte. Candice war es auch, die einen Bleistift aus der Tasche holte und mit dem Radiergummiende auf den Knopf der Fernbedienung drückte, um keine eigenen Fingerabdrücke zu hinterlassen. 
 
    Der Ton brach ab. 
 
    „Fass nichts an!“, sagte Candice zu Nigh, der nickte. 
 
    Candice nahm ihr Handy und wählte eine Nummer. 
 
    „Hi, Harry“, sagte sie. „Louis ist nicht im Brecon Beacon Nationalpark. Er ist tot. Drei Tage, würde ich sagen. Wir sind in seiner Wohnung. Ich dachte, ich sage es gleich dir, statt erst die lokale Polizei anzurufen, auch wenn denen das nicht gefallen wird.“ 
 
    Am anderen Ende war es mehrere Sekunden lang still, dann entgegnete Harry etwas und Candice bedankte sich. Sie steckte das Handy weg. 
 
    „Du hast jetzt echt Glück“, sagte sie zu Nigh, „dass Louis keinen grünen Jogginganzug trägt. Aber letztlich stammt der Tipp doch von dir. Irgendein Kommentar dazu?“ 
 
    Nigh schüttelte nur den Kopf. 
 
    Er sagte nichts, bis die Kollegen von der Polizei in Swindon und Bristol eintrafen und auch danach nichts.  
 
    Niemand fragte, wer er war. 
 
    Und Nell präsentierte ihn nicht als Verdächtigen. 
 
    Es schien zunächst einmal nachvollziehbar, dass sie hergefahren war, um nach Louis zu sehen, nachdem er nachweislich tagelang nicht auf Anrufe und andere Kontaktversuche reagiert hatte. 
 
    Candice übernahm den Großteil der Kommunikation. 
 
    Sie war es auch, die Harry fragte: „Woran hat Louis bei euch zuletzt gearbeitet?“ 
 
    Harry sah von seinen Notizen auf. 
 
    „Ich ruf dich an“, sagte er und schloss kurz und bedeutungsvoll die Augen, ehe er den Raum verließ.  
 
    Irgendwann ging Nigh neben Nell in die Hocke. 
 
    „Das ist nicht gut hier für Sie, Chief Inspector. Lassen Sie uns aufbrechen! Irgendwo etwas essen.“ 
 
    „Ich habe keinen Hunger“, sagte Nell.  
 
    „Ja, das kann sein. Und trotzdem sollten Sie essen. Und diese Wohnung verlassen.“ 
 
    „Ja, komm, Nell“, sagte Candice. „Die Kollegen haben, was sie von uns brauchen und wir stehen ihnen hier nur auf den Füßen herum.“ 
 
    Nell lief hinter den beiden her wie im Traum. Dann wandte sich Nigh um und fasste sie sanft unter dem Unterarm. 
 
    „Geht’s?“ 
 
    „Ja, ja, natürlich“, sagte sie und schüttelte ihn nach einigen Schritten ab. „Wo wollt ihr denn essen?“ 
 
    „Eigentlich egal“, meinte Candice und wies dann auf das Schild eines indischen Restaurants. „Nehmen wir doch gleich das!“ 
 
    Als sie einen Platz zugewiesen bekommen hatten, und Nell auf einem messinggelben Samtpolster saß, fühlte sie sich wieder klar, wenn auch nicht gerade glücklich. 
 
    Sie ließ die beiden anderen bestellen, bat um ein Glas Cola und zog dann erst den leichten Mantel aus, den sie trug. 
 
    „Was hat das nun mit dem Trainingsanzug auf sich?“, fragte Candice.  
 
    „Louis hatte den gern an“, erwiderte Nell und nahm den nächsten Schluck Cola. 
 
    „Ah. Ich warte mal ein bisschen und wurme mich dann nochmal an Harry ran. Das ist die Sache der Wiltshire-Leute und wir können uns da wenig einmischen, denke ich mal.“ 
 
    „Außer er bearbeitete das Sprengen von Bankautomaten“, sagte Nell. Dann sah sie Nigh an. „Was machen wir jetzt mit Ihnen? Einerseits würde ich Sie gerne unter einem Anfangsverdacht einbuchten, andererseits will ich mehr wissen. Was kann Evy schon über den Trainingsanzug gesagt haben?“ 
 
    „Nun ja, Evy sagte, Sie würden traurig sein, weil Sie ihn noch mochten und dass er in einem dunkelgrünen ...“ 
 
    Nell schossen so jäh die Tränen ein, dass es unmöglich war, das zu verbergen. Sie stand auf und verließ das Lokal. 
 
    Kurz darauf kam Candice zu ihr nach draußen. 
 
    „Alles in Ordnung?“ 
 
    „Nein, nicht alles in Ordnung.“ 
 
    Candice kramte Taschentücher heraus. 
 
    „Hier.“ 
 
    Nell bedankte sich, wischte sich das Gesicht ab, putzte die Nase und warf das Papiertaschentuch in den nächsten Papierkorb. 
 
    „Mist, verdammter!“ 
 
    Candice nickte. 
 
    „Ich verstehe das mit Nigh immer weniger.“ 
 
    „Da geht es dir wie mir.“ 
 
    „Wie sollen wir ihn auf der Beweislage verhaften lassen?“ 
 
    „Gar nicht. Ich tue, als würde ich ihm den Scheiß jetzt abkaufen und versuche ihn irgendwo zu erwischen.“ 
 
    „Das wäre eine Möglichkeit.“ 
 
    „Gut, dann gehen wir jetzt rein und ich rücke immer ein Stück näher heran – bildlich gesprochen. Bis er glaubt, ich würde ihm den ganzen Mist abnehmen.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Black Hat 
 
      
 
    Als Norman drei Stunden später seine Wohnungstür aufschloss, war er hundemüde, ja er fühlte sich ausgelaugt. Sein Schlüsselbein schmerzte, die Schulter schmerzte, er hatte das Gefühl, Migräne zu bekommen. 
 
    Er kannte das schon. Alte Verletzungen meldeten sich bei Wetteränderungen. 
 
    Und in der Nähe starker parapsychischer Kräfte. 
 
    Er ging direkt ins Bad, duschte, rieb sich von Kopf bis Fuß mit Meersalz ein, duschte das wieder herunter, massierte den Körper mit einem äußerst brutal wirksamen Schutzöl aus mehreren Kräutern, Weihrauch, Basilikum und Orangenschale und zog sich dann ins Bett zurück, ohne den Wecker zu stellen.  
 
    Dort fror er, obwohl es draußen warm war, holte sich eine zweite Decke und konnte so einige Stunden schlafen.  
 
    Dann weckte ihn das Rütteln und Klappern überall in der Wohnung. 
 
    „Hör auf, Devin!“ 
 
    Er quälte sich aus dem Bett. Draußen war es inzwischen dunkel. Er sah auf die Uhr. Kurz vor Mitternacht schon. 
 
    Na, kein Wunder. 
 
    „Devin, lass den Unsinn!“ 
 
    Doch in der Küche schepperten die Tassen im Küchenschrank aneinander und das Besteck schien entschlossen, den Aufstand zu proben und die Schublade von innen her aufzubrechen. Das Küchenhandtuch schwang an seinem Haken hin und her. 
 
    „Jetzt mach keinen auf der Exorzist“, knurrte Norman. „Oder ich zünde eine weiße Kerze aus Lourdes an und singe fromme Lieder!“ 
 
    Kurz war es still. 
 
    Der Sessel im Wohnzimmer rückte einige Zentimeter nach hinten. 
 
    „Ich setz mich ja schon!“ 
 
    Norman machte sich erst einen Kaffee, was Devin dadurch kommentierte, dass er das Besteck nur noch leise klappern ließ. Immerhin sorgte er nicht dafür, dass der Kaffee herumspritzte oder das Pulver sich überall verteilte. 
 
    Hatte Norman alles schon erlebt. 
 
    Devin besaß die Neigung, sich zu inszenieren und manche seiner Methoden, auf sich aufmerksam zu machen, waren regelrecht lebensgefährlich.  
 
    Norman ging ins Wohnzimmer und trank seinen Kaffee. 
 
    „Was ist denn nun so wild?“, fragte er.  
 
    Über der eigens freigelassenen Wand dem Sessel gegenüber schrieb eine unsichtbare Hand in kohleschwarzen, verschmierten Buchstaben: ER kommt 
 
    „Ist das so?“, fragte Nigh. „Warum sollte er?“ 
 
    Weiß nich 
 
    „Gut, gibt es irgendetwas Konkretes, das du mir mitteilen kannst?“ 
 
    Owen 
 
    „Okay, habe ich das also bei Budwick richtig verstanden. Aber welcher Owen? Oder welches Owen? Mir sagt das nichts.“ 
 
    ER kommt 
 
    „Ja, das sagtest du bereits. Doch warum?“ 
 
    Die Zeiger der Wanduhr bewegten sich zu schnell vorwärts und im nächsten Augenblick verkündete das Spielwerk Mitternacht. 
 
    Die Pforte öffnet sich 
 
    Norman runzelte die Stirn. 
 
    Devin konnte durchaus melodramatisch sein, wenn ihm danach war. Aber er pflegte nichts zu erfinden. 
 
    „Wie denn das auf einmal? Ich könnte schwören, dass die Tage noch alles im Lot war.“ 
 
    Alles kippt 
 
    „Gut. Oder eher nicht gut. Was kann ich tun?“ 
 
    Weglaufen 
 
    „Das ist kein günstiger Moment ...“ 
 
    Devin lachte. 
 
    Er konnte warm und dunkel lachen, aber auch hell und hysterisch. Diesmal war es hysterisch. 
 
    Dann malte die unsichtbare Hand ein schiefes Herz. 
 
    „Ja, und?“, fragte Norman. 
 
    Dann hörte er die Schublade in der Küche aufgehen und duckte sich. Eins seiner Messer flog über ihn hinweg und bohrte sich in die Tapete, genau dort, wo das Herz gezogen war. 
 
    „Was soll das heißen?“, fragte er scharf. „Wird mein Herz durchbohrt? Oder ist sie in Gefahr? Ist Nell in Gefahr?“ 
 
    Statt einer Antwort verschwand das Herz und in wenigen Strichen wurde ein schwarzer Hut gemalt. 
 
    „Oh. Also muss ich den schwarzen Hut aufsetzen?“ 
 
    Jep 
 
    „Danke, Devin!“ 
 
    Du mich auch 
 
    Danach war es still in der Wohnung. Devin hatte seine Botschaft an den Mann gebracht und war zufrieden. Jedenfalls fürs Erste. Norman zog das Messer aus seiner Wohnzimmerwand, ging zum Altar und stach sich in die Kuppe des Ringfingers. 
 
    Ein Tropfen Blut fiel in eine wohlpolierte Schale aus reinem Silber. 
 
    „Wohl bekomm’s, Devin!“ 
 
    Devin erwiderte nichts. 
 
    Aber das Blut war schon im nächsten Augenblick vergangen, als sei es jäh verdampft. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Ted Anderson 
 
      
 
    „Tut mir echt leid, was ich da hören musste.“ 
 
    Ted Anderson saß mit Nell und Candice im Büro und trank den Tee, der ihm angeboten worden war. 
 
    „Danke. Was wir jetzt brauchen, sind Namen“, sagte Nell. „Namen und Fakten. Was haben Sie uns mitgebracht?“ 
 
    Ted spitzte die Lippen und zog dann ein zusammengefaltetes kariertes Din A5 Blatt aus der Innentasche seines Sakkos.  
 
    „Ich kann nur das hier anbieten.“ 
 
    Er reichte Nell das Papier. 
 
    Sie nahm es, faltete es auseinander und las fünf vollkommen fremde Namen. 
 
    „Kann ich das behalten?“ 
 
    „Ja, natürlich. Unser Freund vom zwanzigsten Regiment war sehr sparsam mit seinen Einlassungen. Und er schwört, dass er nie Semtex in der Hand hatte. Nur die Pistolen und die Munition. Und das auch nur aus schierer Geldnot.“ Ted lächelte ein wenig. „Er baut. Wir alle wissen, dass Holz teuer geworden ist. Und andere Baustoffe auch. Und seine Frau ist mit dem zweiten Kind schwanger. Da kommen Männer manchmal auf die dümmsten Gedanken.“ 
 
    „Verstehe“, sagte Nell. „Und wie glaubwürdig ist er?“ 
 
    Ted hob die Schultern. 
 
    „Das wüssten wir selbst gerne. Er hätte sich Zugang verschaffen können, aber nicht so leicht wie zu den Pistolen. Es wäre riskant für ihn gewesen und er ist nicht der Schlauste, was man ja daran sieht, dass sie ihn erwischt haben. Deswegen gehe ich nicht so weit, zu sagen, ja, er hatte Semtex. Wie sieht es denn auf Ihrer Seite aus? Haben Sie die möglichen Empfänger?“ 
 
    „Wir hatten einen“, sagte Candice. „Doch bekam er im denkbar ungünstigsten Augenblick einen Herzinfarkt und verstarb unmittelbar.“ 
 
    Ted nickte und zog die Augenbrauen nach oben. 
 
    „Sowas kommt vor. Ärgerlich. Und Sie kriegen die Komplizen nicht?“ 
 
    „Bisher nicht. Seine Frau schweigt wie ... nun ja, wie ein Grab, und wir lassen sie natürlich rund um die Uhr im Auge behalten. Die gesamte Technik ist ausgewertet. Handys. Laptop, Tablet. Da gibt es nicht einen einzigen Hinweis, der zu irgendwem geführt hätte. Die wenigen Freunde sind offenbar unschuldig – sie kamen zweimal im Monat zum Kartenspielen. Und Budwick fuhr einmal pro Woche zum Schachspielen zu einem Freund, den seine Frau angeblich nicht kennt. Wir haben keine Adresse, keinen Namen. Nullum.“ 
 
    „Und deswegen haben wir auf Sie gehofft, Ted“, sagte Nell. „Semtex kauft man nun nicht gerade am nächsten Kiosk. Das Woher und Wohin wird dokumentiert. Und natürlich dachten wir sofort an eine Quelle direkt beim Militär.“ 
 
    „Ja, nur ist unser Freund sicher nicht der Einzige, der einen kleinen Nebenerwerb sucht.“ Ted stand auf. „Tut mir leid, dass ich nicht mehr zu bieten habe.“ 
 
    „Was ist denn aus Ihrem Kollegen geworden, mit dem ich zuerst Kontakt hatte? Sollte der nicht aus dem Urlaub zurück sein?“ 
 
    „Er hat eine Verlängerung eingereicht“, sagte Ted. „Bis Ende nächster Woche. Irgendwas Privates, das mich nichts angeht, wie ich mir habe sagen lassen. Unsere Vorgesetzten sind nicht sehr freigiebig mit Personaldaten. Jedenfalls kümmere ich mich jetzt um den Kontakt mit Ihnen, wie Sie sehen.“ 
 
    „Gut, dann wissen wir Bescheid. Und wir halten einander auf dem Laufenden.“ 
 
    „Ja, machen wir“, versprach Ted. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Ich hatte übrigens noch eine Anfrage von Kollegen, wo denn Semtex herkommen könne.“ 
 
    „Von welchen Kollegen? Wo?“, fragte Nell. 
 
    „Die SOCU in Swindon“, sagte Ted. „Aber fragen Sie da nicht an! Die operieren verdeckt und wollen kein Stäubchen eines Hinweises auf ihre Aktion irgendwo durchsickern lassen. Ich sage Ihnen beiden das daher im Vertrauen.“ 
 
    „Verdeckt“, wiederholte Nell fröstelnd. 
 
    „Ja, kann sein, die haben irgendwo ein loses Ende gefunden, wo sie ansetzen können. Aber wie gesagt – halten Sie mich da unbedingt raus, sonst haben ich es mir mit denen für ewig verdorben.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Aufgesetzt 
 
      
 
    Norman konnte kein Black Hat Ritual in seiner Wohnung durchführen. Nicht nur würde es laut und in jeder Hinsicht auffällig werden, sondern es barg auch die Gefahr von Nebenwirkungen bis hin zu einem Brand.  
 
    Auch Friedhöfe eigneten sich dafür nicht. 
 
    Solche Dinge gehörten in einen Keller. 
 
    Norman hatte einen Keller, doch der bestand aus einem kleinen Verschlag und bot nicht einmal genügend Platz für den kleinsten Kreis, den er um sich ziehen konnte, ohne aus Versehen bei jeder Bewegung den Rand zu berühren. 
 
    Also musste er in einen Ritualraum. 
 
    Doch die Fellowship würde ihn vor die Tür setzen, wenn er dort ein Black Hat Ritual durchführte. Sie würde ihn auch vor die Tür setzen, wenn sie überhaupt davon erfuhr. 
 
    Also galt es, jemanden zu finden, der absolut zuverlässig war, wenn es darum ging, den Mund zu halten. 
 
    Ein solcher Jemand war Vilnus Remigius, ein Magier aus Litauen, der nicht viel mit anderen Magiern redete und, wie er sagte: sein Ding machte. Niemand wusste genau, was sein Ding war, doch vermutete man allgemein, dass er ein Alchemist auf der Suche nach der Transmutation von Blei zu Gold war. 
 
    Norman interessierte sich nicht für Alchemie.  
 
    Aber für den Keller. 
 
    Er musste dazu nach Seven Oaks fahren, wo er seinen Wagen diskret hinter der Kirche abstellte, wo er am wenigsten auffallen würde.  
 
    Vilnus saß jetzt, gegen Mittag, gerade beim Frühstück, war noch im Morgenmantel und das helle Haar stand ihm um den Kopf wie ein zerzauster Heiligenschein. Unrasiert und schmaläugig sah er Norman an. 
 
    „Nekromantie, ja?“ 
 
    „Ja, es ist eine Sache, die ich nicht überall durchführen könnte.“ 
 
    Vilnus rieb sich die Brust mit der Faust, hustete und verlangte 200 Pfund. Er schien vollkommen überrascht, als Norman daraufhin seine Brieftasche zückte und ihm die Summe auf den Tisch zählte. 
 
    „Bei allen schwarzen Löchern! Was willst du denn da bloß treiben?“ 
 
    „Wenn der Keller etwas taugt, dann muss dich das nicht interessieren oder beunruhigen.“ 
 
    „Er ist gut! Dicke Mauern, hohes Gewölbe. Alles stabil.“ 
 
    „Fein. Kann ich gleich loslegen?“ 
 
    „Ich dachte, ihr Nekromanten arbeitet nachts?“ 
 
    „Ja, dachte ich früher auch mal“, erwiderte Norman. 
 
    Er ließ sich den Keller zeigen, den er bisher nur einmal flüchtig gesehen hatte, und Vilnus wies ihn auf den Feuerlöscher und die Eimer mit Sand, Salz und andere Mittel für Notfälle hin. 
 
    „Du bist ein Magier, der sein Geschäft versteht“, lobte Norman. „Gib mir bitte zwei Stunden!“ 
 
    „Wird was explodieren?“, erkundigte sich Vilnus sachlich. 
 
    „Das würde mich überraschen. Aber es könnte laut werden. Und ich an deiner Stelle würde die Tür zulassen und außen Schutzzeichen anbringen. Mach erst auf, wenn ich fünf Mal klopfe.“ 
 
    „Und dann habe ich den Keller voll mit ... was?“ 
 
    „Nichts. Ich hinterlasse immer alles sauber“, versprach Norman. 
 
    Vilnus nahm gelbe, rote und grüne Kreide und schloss von außen die Tür. Norman schob von innen den Riegel vor. Er hörte von außen das Kratzen von Kreide. Also brachte Vilnus tatsächlich Schutzsymbole an. 
 
    So. 
 
    Norman stellten sich jetzt schon die Härchen auf den Unterarmen auf. Sein Haarboden fühlte sich an, als würde das Haupthaar dem Beispiel bald folgen. 
 
    Ruhig und schnell zog er einen Kreis von vier Metern Durchmesser und stellte zwölf Kerzen auf. Er schlüpfte aus den Schuhen und ließ sie außerhalb des Kreises. Innen verstärkte er die Kreisbahn durch eine feine Schicht Salz.  
 
    Sein Jackett blieb ebenso draußen wie seine Weste. 
 
    Er brauchte noch etwa zehn Minuten, um außen am Kreis eine ganze Reihe von Symbolen anzubringen und den Kreis schließlich in zwei Vierecke einzuschließen. 
 
    Dann schaltete er das Kellerlicht ab. 
 
    Es war stockdunkel. Nirgendwo ein Fenster nach oben. Sehr gut. 
 
    Norman nahm eine Kerze in Goldrosé aus der Tasche, wickelte sie aus der Umhüllung aus Alufolie und zündete sie an. 
 
    „Devin! Komm!“, sagte er schlicht. 
 
    Im nächsten Augenblick erschien Devin in voller körperlicher Gestalt, wie immer, wenn ihm seine Kerze Kraft gab. 
 
    Er trug Hemd und Hose wie Norman auch, war barfüßig, das Haar hatte er schick gegelt und die blauen Augen funkelten so bösartig, dass Norman froh war, dass Nell das alles hier nicht sehen würde.  
 
    „Bereit“, sagte er.  
 
    Norman ließ ihn in den Kreis eintreten. 
 
    „Ich grüße dich und danke dir“, sagte er. 
 
    „Ja, fick dich“, erwiderte Devin.  
 
    „Manieren“, mahnte Norman. 
 
    „Manieren“, äffte ihn Devin nach, doch er grinste. „Lass uns den Scheiß hinter uns bringen!“ 
 
    Norman nahm den schwarzen Hut, den er eigens mitgebracht hatte und setzte ihn auf, dann schloss er den Kreis mit einem letzten Kreidestrich, den er sehr sorgfältig zog, damit nicht die kleinste Lücke blieb.  
 
    Nach und nach zündete er die zwölf Kerzen an, die außen schwarz waren, innen aber einen tiefroten Kern besaßen, der den Docht umschloss. 
 
    „Ich, Mr Nigh, habe die Kerzen entzündet und den schwarzen Hut aufgesetzt. Ich habe den Kreis gezogen und meinen Geistführer neben mir platziert. Nun rufe ich dich, Macmoch, erscheine in der Mitte zweier Quadrate, umgeben von acht Ecken, acht Spitzen, eingeschlossen von acht Seiten. Erscheine Macmoch! Bringe mit dir die sieben Schwestern, die sieben, die Rat geben, die sieben Schönen.“ 
 
    Die Flammen der Kerzen standen vollkommen gerade, wie gemalt.  
 
    Jenseits des Kreises war es dunkel, doch begann es dort zu brodeln und Schlieren wurden sichtbar.  
 
    „Leute, wird’s bald?“, fragte Devin. „Der Boden ist arschkalt und ich hab auch noch anderes zu tun.“ 
 
    Plötzlich stand etwas Großes in einem der beiden Außenquadrate. 
 
    „Ich bin der, der im Dunklen haust, der den Stimmen lauscht. Ich bin Macmoch. Ihr habt mich gerufen. Was begehrt ihr?“ 
 
    „Ich begehre Wissen und Rat“, sagte Norman. „Lass deine Schwestern kommen, Macmoch!“ 
 
    In den Ecken der Quadrate erschienen im nächsten Augenblick sieben Frauen, schön, aber ganz grau und in grauen Kleidern. 
 
    „Norman Nigh“, sagte sie gemeinsam und ihre Stimmen hallten im Gewölbe. „Was willst du wissen?“ 
 
    „Ich trage den schwarzen Hut“, sagte Norman. „Und ich frage euch: Die Frau, die Nell Smith heißt und Chief Inspector der SOCU Kent ist – warum sah sie einen ortsfesten Geist, den Geist der Evelyn Svoboda?“ 
 
    Wieder sagten alle gleichzeitig: „Evelyn ist eine Suchende und ohne Ruhe. Sie ist ohne Befleckung, ohne Hass, ohne Zorn. Sie geht voran, sie räumt beiseite, sie stellt ihre Hand auf und weist ab.“ 
 
    „Was ist der Preis?“ 
 
    „Der Preis ist das Ende der Suche.“ 
 
    „Wie lange wird es dauern?“ 
 
    „Das wissen wir nicht zu sagen. Es ist nicht schnell vollbracht. Dreimal wird Evelyn Svoboda die Hand aufstellen.“ 
 
    „Das sind gute Neuigkeiten. Könnt ihr mir sagen, was Richard Budwick meinte, als er Owen erwähnte?“ 
 
    „Owen ist in Maidstone.“ 
 
    „Was ist Owen?“ 
 
    „Owen ist eine Person.“ 
 
    „Könnt ihr mir die Adresse sagen oder den Vornamen?“ 
 
    „Der Vorname beginnt mit T.“ 
 
    „Wozu gehört die Nummer, die Budwick mir gesagt hat?“ 
 
    „Die Nummer gehört zu einer Geldbörse.“ 
 
    „Wer hat ...“ 
 
    Plötzlich begann ein Sirren, ein Kreischen und Flattern. 
 
    „Die Fragen sind verbraucht!“, schrie es aus allen Richtungen. „Komm jetzt! Gib uns dein Blut, Norman Nigh! Gib uns dein Leben! Gib uns deine Seele!“ 
 
    Es rüttelte am Kreis, dass der Boden zu wackeln begann. Kerzen fielen um und rollten umher. Manche gingen aus, andere brannten weiter. 
 
    „Mr Norman Nigh“, rief es. „Komm! Lass dein Blut süß sein und dein Leben kurz!“ 
 
    Dann trat Devin einfach über die Umrandung des Kreises hinweg, seine Kerze in beiden Händen. 
 
    „Verschwindet! Geht zurück! Haut ab! Der Hut hat euch gerufen, der Hut schickt euch fort. Ihr könnt nichts tun! Ihr seid gebunden, eingeschlossen. Euer einziger Weg führt zurück! Geht!“ 
 
    Und wie aus einem Munde riefen sie: „Wir gehen. Doch vergiss nicht, Norman! Unser Rat hat einen Preis!“ 
 
    „Den kleinsten, so sei es!“, rief Norman. 
 
    Die Schwestern versuchten noch zweimal, ihn irgendwie zu fassen, doch Devin schlug nach ihnen und das noch netteste Wort, das er für sie hatte, war irgendetwas mit Bitch.  
 
    Er hob die Kerze in Goldrosé und ihr Licht breitete sich in alle Richtungen aus, drängte die Schwestern und den Bruder in die Spitzen der Quadrate und sie schrien wie im Höllenfeuer, ehe sie nach unten sanken und es im Gewölbe still wurde. 
 
    „Jedes Mal das Theater mit denen“, sagte Devin. Er strich sein Haar zurück und streckte sich. „Mach zu, Norman!“, sagte er. „Sonst komme ich in Versuchung und reiße dich selbst in Stücke. Denn in einem haben sie recht, die sieben verrotteten Vetteln: Dein Blut ist süß und es lockt die Dunkelheit.“ 
 
    „Devin, ich danke dir und ich verabschiede dich, kehre nach Hause zurück.“ 
 
    „Ja, ja“, sagte Devin, gähnte und hielt Norman die Kerze hin. „Hier, blase sie aus!“ 
 
    „Hättest du gern“, erwiderte Norman und löschte den Docht zwischen Daumen und Zeigefinger. 
 
    Und Devin war fort.     
 
  
 
  
   
    Wolverton  
 
      
 
    Nell räumte die Waschmaschine aus und trug die Wäsche in die Küche. Ihr war gar nicht wohl. Dass Louis tot war, hatte sie noch nicht verarbeitet und wahrscheinlich würde das auch dauern.  
 
    Sie mochten ihn noch ... 
 
    Ja, sie hatte ihn nicht mehr geliebt – oder vielleicht war es nie so etwas Großartiges wie Liebe gewesen – aber sie hatte ihn gemocht. Er war ein wirklich guter Ermittler gewesen ... Nell wischte sich die Augen, fluchte und begann, Wäsche aufzuhängen.  
 
    Gerade zog sie ein Shirt glatt, da klingelte ihr Handy und sie lief zurück in die Küche. Die Nummer ihres Vorgesetzten.  
 
    „Ja?“ 
 
    „Die Kollegen aus Wolverton hätten beinahe eure Bankautomatensprenger erwischt. Und sie haben ein Fluchtauto sicherstellen können. Ich schlage vor, du beeilst dich!“ 
 
    „Ja, sofort, danke.“ 
 
    Sie rief Candice an und stürmte aus dem Haus.  
 
    Zehn Minuten später holte sie Candice an der Haustür ab und reihte sich mal wieder in den nervtötenden Verkehr auf der M 20 ein. 
 
    „Eile hilft jetzt ohnehin nichts“, sagte Candice, als Nells Finger auf dem Lenkrad trommelten. „Wir brauchen eh mindestens fünfundvierzig Minuten bis dorthin.“ Effizient wie sie nun mal war, hatte sie längst jede Menge Details telefonisch eruiert, ehe sie Wolverton erreichten. 
 
    „Wieder eine Postfiliale“, sagte sie. „Da wir die Kollegen vorgewarnt hatten, fuhr da eine Streife vorbei und die Täter brachen die Aktion ab. Sie ließen ein Feuerzeug am Tatort zurück und sie konnten den Fluchtwagen nicht mehr reinigen. Jedenfalls haben die Kollegen Fingerabdrücke gefunden.“ 
 
    „Wenn die nicht von dem eigentlichen Eigentümer des Wagens stammen“, bremste Nell. „Aber immerhin mal ein vereitelter Versuch.“ 
 
    „Dank Nigh.“ 
 
    „Dank Nigh. Nur wissen wir nicht, weshalb er uns diese Infos gegeben hat. Und was soll das Feuerzeug? An Semtex hältst du nicht mal eben ein Feuerzeug dran.“ 
 
    „Ja, und die haben bisher ja auch mit einer elektronischen Sprengzündung gearbeitet. Vielleicht wollte der Typ eine rauchen. Jedenfalls gibt uns das Hoffnung auf weitere Fingerabdrücke.“ 
 
    Sie erreichten den kleinen Laden nach zweiundvierzig Minuten und fanden die Spurensicherung in vollem Gange.  
 
    Candice ging zu den Kollegen, während Nell sich die Vertreter der Polizei von Wolverton vornahm. 
 
    „Da haben Sie uns echt geholfen! Ohne die Vorwarnung der SOCU wäre das hier vielleicht so gelaufen, wie die sich das gedacht hatten.“ 
 
    „Ja, wir sind auch sehr froh, dass es gelungen ist, den Anschlag zu verhindern. Haben wir Zeugen? Beschreibungen der Täter?“, fragte Nell. 
 
    „Es war ja noch früh. 6:34 Uhr. Die Zeitungsfrau hat den Polizeiwagen gesehen und dann plötzlich ein blaues Auto, das mit heulendem Motor durchstartete und davonraste. Das ist das Auto, das wir dann gefunden haben: ein Toyota. Wir wissen aber nicht, mit welchem Wagen sie dann weitergefahren sind. Ringfahndung läuft, aber wir haben bisher nichts, das uns weiterhilft und es könnte sein, die sind schon durch die Absperrungen gelangt. Da wir keine Personenbeschreibung haben ...“ 
 
    „Die haben den anderen Wagen nach dem Umstieg aus dem Toyota nicht gesehen?“ 
 
    „Nein, aber die Kollegen untersuchen gerade die Reifenprofile auf dem Parkplatz. Der ist nicht asphaltiert und es war feucht heute Morgen, nicht direkt Regen, aber ...“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Nell sammelte und sortierte die nächste Stunde über Informationen und trank mit Candice dann einen Tee im Polizeirevier. 
 
    „Da haben wir also das Überholmanöver, das wir uns gewünscht haben. Sogar das Semtex ist zurückgeblieben. Und da kriegen wir sie! Denn wenn es markiert ist – und das muss es sein – dann lässt es sich präzise zurückverfolgen.“ 
 
    „Ja, wenn ich die wäre, würde ich mich langsam warm anziehen“, sagte Candice zufrieden. „Und du hast einen guten Grund, mit Norman zu sprechen. Du bedankst dich für den Tipp mit Wolverton und schaust dabei gleich mal, wie er reagiert.“ 
 
    „Wenn er mit der Bande zu tun hat, weiß er das morgen früh bereits. Vielleicht weiß er es jetzt schon.“ 
 
    „Dann triff ihn doch in einer halben Stunde und sag, du willst über das Mädchen reden. Er ist doch nicht anderweitig mit Beschlag belegt, so wie ich es verstanden habe. Er müsste Zeit haben.“ 
 
    „Das wäre eine Möglichkeit. Und Hunger hätte ich auch. Kommst du mit?“ 
 
    „Na, klar.“ 
 
    „Dann redet er aber eher mit dir.“ 
 
    Candice grinste. 
 
    „Ich glaube, du kapierst nicht, weshalb das so ist.“ 
 
    „Weshalb denn?“, fragte Nell stirnrunzelnd. 
 
    „Weil er bei mir nicht durch Gefühle gehemmt wird.“ 
 
    „Jetzt hör aber auf“, wehrte Nell ab. „Und such uns einen Treffpunkt für dieses Essen heraus, bitte.“ 
 
    „Nehmen wir doch gleich Bojangels Coffeehouse, das kenn ich, und da kann man ein paar nette Sandwiches bekommen.“ 
 
    Nell zog Nighs Visitenkarte aus der Jackentasche und überlegte, ob sie die Nummer speichern sollte. 
 
    Nein. 
 
    Nigh schien von dem Anruf überrascht, ob positiv oder negativ, hätte sie nicht zu sagen gewusst. Aber er versprach, in einer halben Stunde da zu sein. 
 
    Und als sie schon an einem Tisch am Fenster saßen, fuhr der Leichenwagen vor. 
 
    „Schon gruselig“, sagte Candice kauend.  
 
    „Ich weiß nicht. Ich gewöhne mich gerade an den Anblick.“ 
 
    Nigh trug heute einen grauen Anzug aus Schurwolle, der ihm außerordentlich gut stand, doch er selbst machte einen müden und fast besorgten Eindruck. 
 
    „Was ist los?“, fragte Candice.  
 
    „Los?“, fragte er zurück. „Es ist eine Menge los. Aber eher auf der anderen Seite der Mauer.“ 
 
    „Das Jenseits, meinst du das?“ 
 
    Er lachte. 
 
    „Falls man damit die Anderwelt meint, ja. Falls du auf das Reich der Toten anspielst, so gibt es das ja nicht in dem Sinne.“ 
 
    „Keine esoterisch-spekulativen Gespräche“, sagte Nell. „Ich möchte mich bedanken.“ 
 
    „Wofür?“ 
 
    „Für den Tipp mit Wolverton.“ 
 
    Nigh zog die Augenbrauen nach oben. 
 
    „Gab es da etwas?“ 
 
    „Ja, gab es.“ Sie ließ das wirken und beobachtete ihn.  
 
    Er wirkte nicht bestürzt. Eher neugierig. 
 
    „Die Bankräuber haben wieder zugeschlagen.“ 
 
    „Oh, das ist unerfreulich. Oder haben Sie sie diesmal erwischt?“ 
 
    „Nicht erwischt. Aber die Sprengung wurde vereitelt. Und das verdanken wir Ihrem Tipp.“ 
 
    „Das ist gut. Denn ich habe einen weiteren Hinweis.“ 
 
    „Na, sieh da“, sagte Candice. „Auch von Evy?“ 
 
    Nigh schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein, das war weit ... schwieriger und hat zwar einiges klarer gemacht ...“ Er zögerte.  
 
    „Was ist es diesmal?“, fragte Nell und bemühte sich, nicht aggressiv zu klingen.  
 
    „Nun, zunächst einmal habe ich die Information bekommen, dass Owen eine Person ist und hier in Maidstone wohnt. Oder arbeitet. Der erste Buchstabe des Vornamens ist ein T. Mehr wurde mir nicht übermittelt.“ 
 
    „Oh, waren Sie am Quija-Brett?“, erkundigte sich Nell und war sicher, dass sie sich sarkastisch anhörte. 
 
    „Nein, damit arbeite ich ungern. Es ist langwierig und unzuverlässig. Oft klappt es nicht einmal und man sitzt nur davor und ist dann frustriert. Ich habe ... Quellen befragt, die niemals lügen.“ 
 
    „Da kannst du uns ja gleich mal die Adresse geben“, scherzte Candice. „Quellen, die niemals lügen, hätten wir auch gerne.“ 
 
    „Zweifellos. Nur sind sie ... nicht freundlich und der Kontakt gefährlich.“ 
 
    „Das gilt für unsere Quellen auch oft. Hat dieser geheimnisvolle Informant noch mehr für uns?“ 
 
    Nell lehnte sich vor. 
 
    „Die Informanten lügen vielleicht nicht. Aber Sie. Ich sehe genau, dass Ihr nächster Satz gelogen ist!“ 
 
    „Puh.“ 
 
    Nigh stritt es nicht ab und sparte sich den Satz. 
 
    Damit war die Unterhaltung ins Stocken geraten und alle drei aßen sie ihre Sandwiches, tranken Tee, sahen aus dem Fenster und es war, als habe es einen Streit gegeben.  
 
    Dann fasste Candice nach Nells Arm. 
 
    „Da ist ein Kind in unseren Wagen!“ 
 
    „Was?“ 
 
    Nell drückte sich vom Sitz hoch und starrte zu ihrem Auto. 
 
    „Da ist niemand. Kein Kind und auch sonst niemand.“ 
 
    „Aber ... ich habe es gesehen!“, stammelte Candice. „Was ist denn das jetzt?“ 
 
    Nigh, der mit dem Rücken zum Fenster saß, drehte sich um. 
 
    „Ich sehe auch kein Kind. Wie sah es aus?“ 
 
    „Kann ich nicht genau sagen. Es hatte eine pinke Jacke an und helle Haare, irgendwie bis hier ...“ Candice zeigte mit beiden Händen auf ihre Kinnlinie. „Und ich habe mir das nicht eingebildet.“ 
 
    „Vielleicht eine Spiegelung“, sagte Nell und starrte durch das gut geputzte Fenster auf den Wagen, der harmlos auf der anderen Seite der Straße geparkt war, und nichts Auffälliges erkennen ließ. 
 
    Doch es ließ ihr keine Ruhe, sie stand auf, verließ den Coffeeshop und ging bis zur Fahrertür. Nichts war ungewöhnlich. Nell seufzte. Sie winkte Candice zu und lief weiter bis zu Nighs schwarzem Wagen mit den straff gespannten Vorhängen, die einen Einblick durch die Heckscheibe verhinderten.  
 
    Nichts Bemerkenswertes. 
 
    Dann fiel ihr eine Visitenkarte auf, die unter den Scheibenwischer gesteckt worden war. 
 
    Sie zog sie hervor. 
 
    Die Nummer! stand dort in mahnenden klaren Buchstaben. 
 
    Nell nahm die Karte mit und reichte sie Nigh. 
 
    „Ist das eine Botschaft an Sie?“ 
 
    Nigh zuckte die Achseln und gab ihr die Karte zurück. 
 
    „Vielleicht untersuchen Sie die mal auf Fingerabdrücke oder die Handschrift.“ 
 
    „Was für eine Nummer wollen die von Ihnen?“ 
 
    „Oh“, sagte Nigh. „Inzwischen glaube ich, dass es die Nummer eines Bitcoin-Wallets ist.“ 
 
    Candice sah auf die zwei Wörter, die mit Kugelschreiber geschrieben waren, auf das schlanke Ausrufezeichen mit dem dick verstärkten Punkt darunter. 
 
    „Ist ja ein Ding!“, sagte sie.  
 
      
 
  
 
  
   
    Gabel, Löffel, Messer, Licht 
 
      
 
    Den ganzen restlichen Tag und bis in den späten Abend arbeiteten Nell und Candice mit den neuen Informationen, die geradezu minütlich einliefen.  
 
    Nell mochte diese Phase einer Ermittlung. Es war hektisch, aber befriedigend, wie ein Puzzlestück nach dem anderen identifiziert und an seinen Platz gesetzt werden konnte.  
 
    Sie erreichte Ted, der sich um die Herkunft des Semtex kümmern würde, und sie ging mit Candice die Kameraaufzeichnungen durch, die sie von einem Ladenbesitzer bekamen. Er hatte sein Geschäft für Bastelbedarf neben dem Parkplatz. 
 
    Der blaue Toyota fuhr auf. Ein weißer Escort fuhr kurz darauf weg. Leider war er nur von der Seite zu sehen. 
 
    „Lass die Bilder auswerten, vielleicht erfahren wir mehr über den Fahrer“, sagte Nell. „Und was ist jetzt mit Harry?“ 
 
    „Bilder erledige ich. Harry habe ich erreicht, aber er hat gesagt, wir telefonieren privat. Heute, 23 Uhr. Ich habe ihm meine Nummer gegeben.“ Sie schloss die Bürotür. „Du hattest also von Anfang an recht mit dem Maulwurf. Und ich habe echt gehofft, du machst Witze.“ 
 
    Nell reichte ihr das gefaltete Karoblatt über den Tisch. 
 
    „Frag Harry, ob er einen der Namen kennt, die Ted uns gegeben hat! Und sei vorsichtig! Triff dich nicht allein mit ihm oder sowas. Denn wenn du genauer darüber nachdenkst, ist Harry genau derjenige, der es sein könnte. Er sagt Ted, er soll die Klappe halten, schaltet Louis aus. Und er sagt dir, er würde lieber privat mir dir reden. So schirmt er uns von seinen Kollegen und Vorgesetzten ab.“ 
 
    „Harry? Im Ernst?“, fragte Candice unbehaglich. „Das traue ich ihm aber nun wirklich nicht zu.“ 
 
    „Ich weiß. Er ist nett. Wir haben zu viele nette Menschen in diesem Fall. Und ganz im Ernst, Candice: Vielleicht ist Harry vollkommen sauber. Nur darfst du das nicht glauben, ehe es glasklar bewiesen ist. Louis ist tot ...“ 
 
    „Ja, ich weiß“, sagte Candice niedergeschlagen. „Wenn sie einen von uns kriegen, können sie jeden anderen auch kriegen. Aber du solltest dann auch vorsichtig sein. Auch mit Norman.“ 
 
    „Bin ich. Nur ist Norman vielleicht ein frecher Lügner und spielt uns den Nekromanten nur vor, aber er ist in keinem Fall jemand, der gern zu körperlicher Gewalt greifen würde. Da käme er bei mir auch nicht weit. Nur, wenn er eine Pistole hätte.“ 
 
    „Die ihm der Typ vom zwanzigsten Regiment ja unter Umständen beschafft hat“, erinnerte sie Candice. 
 
    „Ja, das stimmt leider. Aber wir arbeiten für eine Abteilung, in der keiner auch nur eine Sekunde lang naiv sein sollte. Selbst Mörder sind oft harmloser als berufsmäßige Verbrecher, weil sie überwiegend Amateure sind, die das zum ersten Mal machen. Unsere Freunde hier hingegen sind keine Amateure.“ 
 
    „Habe ich kapiert.“ Candice starrte unglücklich auf die Liste mit Namen. „Aber wie gesagt: Pass du auch auf dich auf!“ 
 
    Nell versprach es.  
 
    Trotzdem rief sie Nigh an. 
 
    „Ich wieder mal“, sagte sie. „Und zwar geht mir die Sache mit Evy nicht aus dem Kopf. Würde ich sie treffen, wenn ich heute Nacht auf den Friedhof gehe?“ 
 
    „Heute Nacht? Eher nicht. Evy ist am ehesten kurz vor Sonnenaufgang unterwegs oder bei Sonnenuntergang, wie Sie ja neulich feststellen durften. Aber vielleicht sollten Sie nicht alleine hingehen.“ 
 
    „Weshalb nicht? Sie sagen doch, Evy ist harmlos.“ 
 
    „Ja, schon. Da müssen Sie sich keine Gedanken machen. Aber erstens sind um die Zeit dort auch andere unterwegs und zum anderen meine ich nach allem, was bisher passiert ist, dass Sie vorsichtig sein sollten. Und da denke ich nicht an die Toten, sondern an die Lebenden.“ 
 
    „Das habe ich gerade schon gehört, danke. Ich werde also so gegen fünf Uhr hingehen?“ 
 
    „Halb sechs wird reichen.“ 
 
    „Gut, danke.“ 
 
    Nell legte auf und fragte sich, was sie mit den wenigen Stunden bis dahin anfangen sollte. Heimfahren? Lohnte sich das? Im Auto kurz ein Nickerchen halten? 
 
    Sollte sie Blumen für Evy besorgen? 
 
    Ach, was. Das Ganze war ja nur ein Schwindel, den Nigh sehr sorgfältig aufzog. Deswegen würde sie auch schon um fünf dort sein und vielleicht die Inszenierung von außen beobachten können. 
 
    Nachdem sie lange Minuten unschlüssig im Auto gesessen hatte, sah sie ihre Notizen durch und stieß dabei auf Nighs Adresse. 
 
    Kurzentschlossen ließ sie den Wagen an und fuhr hin. 
 
    Das dauerte keine zwanzig Minuten. 
 
    Es schien einen Hauch riskant, aber sie würde ihn vermutlich antreffen, wenn er nicht auf der Hut war.  
 
    Sie klingelte und musste eine ganze Minute warten, bis er über die Sprechanlage fragte: „Wer ist da?“ 
 
    „Nell. Ich möchte Sie noch etwas fragen.“ 
 
    Weitere Sekunden vergingen, dann drückte er den Summer. 
 
    Sie lief in den zweiten Stock hinauf, wo er an der Tür stand, immer noch in Hemd und Hose und mit einem besorgten Ausdruck in den Augen. Oder bildete sie sich das ein? 
 
    Er warf sogar einen Blick über die Schulter, so als sei er nicht allein. 
 
    „Ich störe doch nicht?“, fragte sie kühl. 
 
    „Oh, nein. Nein. Kommen Sie herein, Chief Inspector!“ 
 
    Leise schloss er die Tür hinter ihr und bot an, einen Tee zu machen.  
 
    „Oder möchten Sie eine Kleinigkeit essen? Sie haben vermutlich bisher durchgearbeitet.“ 
 
    „Ich arbeite noch“, sagte sie und er nickte stirnrunzelnd. 
 
    Hatte er das etwa als privaten Besuch eingeordnet?  
 
    „Dann kommen Sie doch mit in die Küche. Ich habe gerade überlegt, mir noch irgendwas Süßes zu machen.“ 
 
    Sie setzte sich auf einen der beiden Küchenstühle und schätzte insgeheim Nighs Einkünfte. Die Küche war schlicht, aber keinesfalls billig, relativ neu und mit einigen guten Küchengeräten ausgestattet.  
 
    Er mixte sichtlich routiniert einen Teig und briet Pfannenplätzchen aus, nachdem er ihr auf ihren Wunsch hin ein Glas Wasser eingeschenkt hatte. 
 
    Nell hätte am liebsten die Wohnung durchsucht, denn Nigh war alles andere als entspannt. Ständig schien er in der vollkommen stillen Wohnung auf irgendetwas zu lauschen. Seine Schultern waren zurückgenommen. 
 
    Verbarg sich jemand? 
 
    „Könnte ich mal ins Bad?“, fragte sie. 
 
    „Natürlich“, sagte er, doch jetzt machte er schon fast einen panischen Eindruck. 
 
    Im Bad war nichts ungewöhnlich. Es zeugte wie alles andere, das sie bisher gesehen hatte, von solidem Wohlstand, war aber nicht protzig, sondern funktionell eingerichtet und sehr sauber.  
 
    Als sie in die Küche zurückkam, hatte er die etwas verlaufenen, aber knusprigen Pfannenplätzchen auf zwei Teller gehäuft und stellte zwei Gläser Marmelade dazu: Aprikose und Erdbeere. 
 
    Nell hatte nichts essen wollen, doch war sie jetzt froh darum. Die Pfannenplätzchen wärmten ihren Magen.  
 
    Nigh sah aus als würde er gerade Migräne bekommen. 
 
    Was machte ihn um Himmels Willen so nervös? 
 
    Sie nahm sich gerade das letzte Pfannenplätzchen und wollte Aprikosenmarmelade darauf löffeln, da begann alles in der Küche zu vibrieren. 
 
    Nigh lächelte schmerzlich und hielt seinen Teller fest. 
 
    „Straßenarbeiten irgendwo?“, fragte Nell. 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    Nells Teller rutschte zur Seite. In den Küchenschränken begann es zu klappern, in den Schubladen zu rattern. 
 
    Nigh stand auf und ging ins Wohnzimmer. 
 
    Nell hörte ihn etwas sagen. 
 
    Daraufhin begannen die Schöpflöffel an ihrer Aufhängung hin und her zu schwingen, genau wie das Handtuch. 
 
    Nell dachte an ein Erdbeben, was in Südengland nun wirklich kein häufiges und schon gar kein heftiges Ereignis darstellte, da bewegte sich ihr Teller über die gesamte Länge des Tisches und fiel zu Boden. 
 
    Natürlich mit der Unterseite nach oben. 
 
    Nell stand auf und hob ihn auf. 
 
    Nigh kam in die Küche zurück. 
 
    „Vielleicht wollen Sie aufbrechen ...“, sagte er und es klang entschuldigend, so als sei er schuld an dem Gewackel. 
 
    „Eigentlich haben wir ja noch gar nicht über die Dinge gesprochen, wegen denen ich hier bin.“ 
 
    „Äh, ja.“ 
 
    Im Wohnzimmer bewegte sich ein Sessel. 
 
    Nell konnte das von der Stelle aus sehen, an der sie stand, und sie hörte das Geräusch. 
 
    „Was ist hier los?“, fragte sie. 
 
      
 
  
 
  
   
    Windhose 
 
      
 
    Nigh sah sie an, als wolle er sagen: „Was soll denn los sein?“ Doch das wirkte nicht sonderlich überzeugend.  
 
    Sie ging also ins Wohnzimmer hinüber, um sich selbst zu überzeugen, wieso der Sessel sich zu bewegen schien. Doch es ließ sich nichts Ungewöhnliches daran bemerken.  
 
    Dann sah sie aus dem Augenwinkel etwas an der Wohnzimmerwand wie eine viel zu groß geratene schwarze Spinne. 
 
    Sie drehte sich ganz um.  
 
    Chief Inspector stand dort in schwarzen, unregelmäßig gezogenen Buchstaben, jeder davon bestimmt zwanzig Zentimeter hoch. Noch als sie dorthin starrte, verblasste die Schrift. Eine unsichtbare Hand schrieb: Sieh dich vor! 
 
    „Was soll das?“, fragte Nell, obwohl ihr jetzt durchaus mulmig zumute war. 
 
    Wieder verschwand die Schrift und wurde durch neue ersetzt. Nein, nicht Schrift.  
 
    Es war ein Herz. 
 
    Nigh machte einen Schritt an Nell vorbei. 
 
    „Devin! Es ist wirklich gut jetzt“!“ 
 
    Wie als Antwort wackelten die Bücherregale und es stürzten Dutzende von Büchern von ihrem Platz, der Fernseher schaltete sich ein und auf einem Bildschirm, der nur Streifen zeigte, erschien dann ebenfalls ein Herz und Lady in Red blökte aus dem Lautsprecher.  
 
    „Da hat aber jemand einen altmodischen Geschmack“, sagte Nell so gefasst wie möglich.  
 
    Und plötzlich lachte jemand. Dunkel, warm und lange.  
 
    „Devin“, sagte Nigh noch einmal. „So geht das nicht. Lass uns jetzt bitte in Ruhe reden!“ 
 
    Bi-ba-bitte schrieb die unsichtbare Hand. Du Weichei. Waschlappen. Hahaaa.  
 
    Nigh zog eine Schublade auf, nahm eine dicke weiße Kerze heraus und hielt ein Feuerzeug an den Docht. 
 
    Ein Flämmchen sprang auf, wuchs und sandte einen schönen, beruhigenden Schein über alles rund herum. 
 
    Und Nigh sagte ruhig:  
 
    Maria, breit den Mantel aus, 
 
    mach Schirm und Schutz für uns daraus, 
 
    lass uns darunter sicher stehn, 
 
    bis alle Stürm vorübergehen. 
 
    Amen 
 
    Auf die Wand schrieb es: „Arschloch!“ 
 
    Dann war es ruhig. 
 
    „Es tut mir leid“, sagte Nigh. „Devin ist Besuch nicht gewöhnt. Und er muss gleich mal zeigen, dass es ihn auch noch gibt.“ 
 
    „Ist dir gelungen, Devin“, sagte Nell.  
 
    Ein einzelnes Buch ruckelte und fiel dann zu Boden.  
 
    „Das war wirklich nicht das ...“, begann Nigh, bekam den Satz aber irgendwie nicht zu Ende. Er räumte die Kerze weg und schob die Schublade wieder zu.  
 
    „Ich wollte ohnehin später auf den Friedhof. Vielleicht gehen wir ein Stück spazieren. Wie wäre das?“, fragte Nell. 
 
    Und Nigh nickte.  
 
    Er zog Schuhe an, nahm Jacke und Schlüssel vom Haken und zog hinter Nell die Tür ins Schloss. 
 
    Erst als sie das Haus verlassen hatten, sagte er: „Gerade jetzt wollte ich Sie weder erschrecken, noch durcheinanderbringen. Devin ist der denkbar ungeeignetste Herold der jenseitigen Welt. Er ist zornig und verkörpert, was manche Magier mit bösem Humor das Post-mortem-Tourette-Syndrom nennen.“ 
 
    „Ist das eine Art Poltergeist?“ 
 
    „Ja, wobei es davon ganz verschiedenartige gibt.“ Nigh schob die Hände in die Jackentaschen, als sei ihm kalt. „Teilweise können auch lebende Menschen Erscheinungen hervorbringen, die ähnlich sind. Das sind die parapsychischen Effekte, die aus unterschiedlicher Kraft angetrieben werden, aber vergleichbare Resultate zeigen.“ 
 
    „Interessant“, sagte Nell. 
 
    Sie wusste absolut nicht, was sie aus diesem Erlebnis machen sollte. War das eine Inszenierung? Nigh hatte doch keinesfalls ahnen können, dass sie vorbeikommen würde. 
 
    Und es hatte sich ... echt angefühlt. Allerdings hatte sie kein Sinken der Temperatur festgestellt, sie hatte sich nicht einmal sonderlich gegruselt. Nur erschreckt.  
 
    „Was soll das alles?“, fragte sie ärgerlich. „Ich verstehe es immer weniger!“ 
 
    „Ich weiß“, behauptete Nigh. „Das ist in diesem Stadium ganz normal.“ 
 
    „Welchem Stadium denn?“ 
 
    Sie liefen unter einer Straßenlaterne hindurch und über ihnen gab die Neonröhre darin ein leises, singendes Geräusch von sich, das Nell jetzt irgendwie unangenehm war.  
 
    Nigh holte hörbar Luft. 
 
    „Ich verstehe die Zusammenhänge selbst nicht, Chief Inspector. Aber ich habe ja heute Mittag angedeutet, dass ich Rat gesucht habe ...“ 
 
    „Ich weiß. Von jemandem, der nicht lügt.“ 
 
    „Ja, mehreren. Genau gesagt sieben, die nicht lügen. Und deswegen müsste ich Sie jetzt auf einiges vorbereiten. Aber ich habe das bisher nie getan und fühle mich selbst gerade etwas überfordert.“ 
 
    „Vorbereiten? Worauf?“ 
 
    „Es gibt Menschen ... oder ein Zusammentreffen ... Ah, verdammt! Ich packe es einfach in klare Sätze: Sie haben eine paranormale Begabung oder sind ausgewählt worden, der paranormalen Welt einen Dienst zu erweisen. Vermutlich geht das ganz allein auf Evy zurück. Doch das weiß ich nicht genau.“ 
 
    Nell kam sich vor wie nach einem unerwarteten Schleudergang in der Waschmaschine. Desorientiert. Zittrig. 
 
    „Paranormale Begabung?“ 
 
    „Vielleicht nicht“, sagte Nigh. „Man muss letztlich nicht begabt sein. Es genügt, dass es eine Verbindung gibt. Und Evy ist ein Kind. Sie handelt spontan. Sie sieht in Ihnen einen Weg, der endlosen Schleife zu entkommen.“ 
 
    Nell lief neben Nigh her und es war surreal. Dunkelheit unter den Bäumen. Gelbliches Licht unter den Laternen. Einzelne Autos, die manchmal vorbeifuhren. Ein Geruch wie vor einem Regenguss. Und dabei war sie sich ihrer selbst ganz bewusst. Sie spürte ihren Körper so wie immer, nichts prickelte, nichts war ungewöhnlich.  
 
    „Sie meinen doch nicht, ich soll Evys Tod aufklären?“ 
 
    „Doch“, sagte Nigh. „Darum geht es wohl. Und solange das nicht gelingt, haben sie in Evy eine Mittlerin in die andere Welt. Eine Mittlerin, die nicht so hilflos ist, wie wir Kinder einschätzen. Meine Quelle war sicher, dass Evy Ihnen Schutz bieten wird und kann, besonders in lebensbedrohlichen Situationen.“ 
 
    „Ein Kind? Ein Kind noch dazu, dass es irgendwie gar nicht gibt?“ 
 
    Nigh lachte leise. 
 
    „Auf einer energetischen Ebene gibt es sie sehr wohl. Und letztlich sind wir nichts anderes: Energieformen. Wir sind materieller, aber durch unsere Zellen zucken elektrische Ladungen. Und Evy ist gewissermaßen nicht ganz auf unserer Wellenlänge. Aber trotzdem vorhanden.“ 
 
    „Da geben Sie mir ja jetzt einiges zu schlucken“, sagte Nell. Sie fühlte sich immer noch wie in einem Strudel, oder eben wie in einer wildgewordenen Waschmaschine, die nicht bereit war, sie freizugeben. Und gleichzeitig war ja eigentlich alles normal. Es gab nichts Ungewöhnliches zu sehen. Keine Ungeheuer tappten durch die Straßen, keine mysteriösen Sterne zogen am Himmel entlang. 
 
    Es war eine ganz normale Nacht kurz vor dem Frühsommer.  
 
    Nigh blieb direkt unter einer Straßenlaterne stehen. 
 
    „Ich wollte Sie nicht in Dinge hineinziehen“, sagte er. „Das alles begann mit meinem Auftrag. Und nun begleite ich Sie zu einer Wesenheit, die für einige Zeit Ihr Geistführer sein wird. Das muss ja sonderbar für Sie sein. Sie denken ganz garantiert, wie albern das ist. Oder wie beängstigend. Und vor allem wie abstrus.“ 
 
    „Abstrus, ja“, erwiderte Nell. „Aber ...“ 
 
    Dann packte Nigh sie und schleuderte sie von sich weg. Sie stolperte einige Schritte, taumelte gegen einen geparkten Wagen und hörte im selben Augenblick das Aufdrehen eines Motors. Nigh schrie etwas. 
 
    Und dann stand er plötzlich mit ausgebreiteten Armen rund anderthalb Meter in der Luft, während unter ihm ein Auto hinwegschoss.  
 
    Reifen quietschten. Nigh stürzte. 
 
    Sie hörte ihn fluchen. 
 
    Nell stieß sich von der Kühlerhaube des Wagens ab, gegen den sie gefallen war, rannte, erreichte Nigh und zog ihn hoch. 
 
    Er hatte aufgeschlagene Knie wie in Kind, das beim Spielen gefallen ist.  
 
    Der Stoff war aufgerissen, die Knie bluteten.  
 
    Und der Wagen wendete und raste wieder auf sie zu. 
 
    Ein weißer Wagen. 
 
    Nell packte Nigh an der Hand und zerrte ihn mit sich, in die vage Sicherheit, die einige Poller boten, dann weiter zum Zaun des Parks, an dem sie gerade entlanglaufen waren. 
 
    „Hopp“, sagte sie. 
 
    Nigh stöhnte theatralisch, aber dann zog er sich hoch und sie gab ihm einen Schubs, damit er über den Zaun hinwegkam. Der Motor des Wagens heulte, das Fahrzeug schlängelte sich seitlich an den Pollern vorbei und Nell gelang es gerade noch, selbst über die Umzäunung zu kommen. 
 
    Für Sekunden sah sie den Fahrer. Ein unbekanntes Gesicht. Blass und wütend. Dann wurde die Fahrertür aufgestoßen und ein Arm hob eine Waffe. 
 
    Nell riss Nigh hoch, der keuchend auf den Knien lag, und rannte mit ihm in den Park hinein, hinein in die Dunkelheit, weg von der Waffe. 
 
      
 
  
 
  
   
    Ringfahndung 2 
 
      
 
    Nigh lehnte am Stamm einer Platane und rang nach Atem. 
 
    „Der wollte definitiv nicht nur spielen“, schnaufte er. 
 
    „Nein, wollte er nicht“, bestätigte Nell. Sie hatte das Handy schon in der Hand, wählte, bekam Harper dran und befahl eine sofortige Fahndung nach dem weißen Wagen und seinem Fahrer.  
 
    „Vorsicht, er ist bewaffnet!“ 
 
    „Sind unterwegs“, sagte Harper, der wahrlich nicht zu den Schwätzern gehörte, und in Krisensituationen mit absoluter Zuverlässigkeit das erledigte, was zu tun war. Ihr nächster Anruf galt Candice. 
 
    Ein verschlafenes „Ja?“, war die Antwort. 
 
    „Gerade hat jemand versucht, Mr Nigh und mich zu überfahren. Harper ist dabei, eine Fahndung zu organisieren. Möchtest du aufstehen?“ 
 
    „Scheiße, ja“, murmelte Candice. „Bin unterwegs.“ Sie gähnte herzhaft und legte auf. 
 
    „Ich glaube...“, sagte Nigh, „...ich habe die Anforderungen in diesem Job bisher unterschätzt.“ 
 
    „Das würde mich nicht wundern. Aber das ist einer der vertracktesten und anstrengendsten Fälle, die wir bisher hatten. Was machen wir mit Ihren Knien? Haben Sie Ihren Wunderheiler zur Hand?“ 
 
    „Leider ist die Heilerin inzwischen irgendwo im Norden“, sagte Nigh. „Da wird es ein Pflaster tun müssen.“  
 
    Sie fanden eine Nachtapotheke und Nigh verpflasterte auf der Toilette eines Schnellrestaurants seine Verletzungen. Dann setzten sie sich an einen der wenig einladenden Tische, tranken Kaffee, der nicht schmeckte, und Nigh betrachtete seine verschrammten Handflächen. 
 
    „Puh.“ 
 
    Nell lachte. 
 
    „Und ich hätte bestimmt gemeint, dass ein Nekromant ein harter Typ ist, der zuschlägt, flucht, den Zauberstab schwingt und Armeen von Toten gebietet? So kann man sich irren.“ 
 
    „Genügt es nicht, dass Devin mich heute schon ein Weichei und einen Waschlappen genannt hat?“, fragte Nigh, doch grinste er dabei.  
 
    „Ganz ehrlich, Mr Nigh. Was war denn das für eine tolle Nummer, als der Wagen auf Sie zuschoss? Haben Sie da etwa levitiert?“ 
 
    Er nickte und sah gleichzeitig verlegen und geschmeichelt aus. „Das habe ich auch bei dem ersten Versuch, mich zu erwischen. Allerdings bin ich wirklich nicht gut darin. Aber diesmal habe ich mich selbst beeindruckt. Wozu die Angst einen bringen kann! Das waren anderthalb Meter, wie?“ 
 
    „Ja, ungefähr. Nicht gut darin ist also keine passende Formulierung. Ich dachte, man kann nicht levitieren – nur so tun. Aber das war ... eindrucksvoll. Das gebe selbst ich zu.“ 
 
    „Danke, Chief Inspector.“ 
 
    „Möchten Sie nicht vielleicht doch Nell sagen? Immerhin hat man eben erst versucht, uns gemeinsam umzubringen.“ 
 
    Nigh sah Nell an und sie hatte die Befürchtung, dass sie rot wurde.  
 
    „Ich möchte. Gerne sogar“, sagte er. „Dass ich Norman heiße, weißt du ja schon.“ 
 
    Und beide starrten auf den nicht sehr sauberen Tisch, auf den eine unsichtbare Hand in leuchtendem Blau schrieb:  
 
    Nun küss sie doch! 
 
    „War das Devin?“, fragte Nell. 
 
    Norman nickte. 
 
    „Na, so ein Halunke“, sagte Nell.  
 
    „Bemerkenswert. Er schreibt selten irgendwo außerhalb des Hauses.“ 
 
    Und die unsichtbare Hand ergänzte:  
 
    Du bist hoffnungslos, Norman 
 
    Dann klingelte das Telefon. 
 
    „Wir haben den Wagen“, brüllte Harper. „Aber der Kerl ist auf und davon. Und diesmal schwöre ich, kriegen wir Fingerabdrücke vom Lenkrad und so weiter! Wird gerade zu uns abgeschleppt.“ 
 
    „Gut. Ich komme ins Büro.“ 
 
    Nell legte auf.  
 
    „Womit wir wieder bei der Arbeit wären.“ 
 
    „Tja.“ Norman stand auf. „Ich begleite dich hin, wenn du magst. Aus deinem Treffen mit Evy wird ja vermutlich nichts.“ 
 
    „Sag das nicht! Ich möchte nur sehen, was inzwischen an Analysen eingelaufen ist. Und dann nehme ich mir eine Stunde, um mit dir auf den Friedhof zu gehen.“ 
 
    „Und darauf freue ich mich“, sagte Norman.  
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Abdrücke 
 
      
 
    Doch Nell kam nicht dazu, diese Verabredung einzuhalten. Noch ehe es hell wurde, kam der Halter des blauen Fluchtwagens, um seine Fingerabdrücke abzugeben. Damit konnte dann zweifelsfrei festgestellt werden, dass die Abdrücke am Lenkrad nicht von ihm stammten. 
 
    „Also sind wir ein gutes Stück vorangekommen“, sagte Nell. „Aber bisher kein Fund in den Karteien. Der Fluchtwagenfahrer ist demnach bisher nicht einschlägig bekannt. Das wird es schwieriger machen, ihn zu finden, wenn wir ihn nicht direkt erwischen.“ 
 
    „Wir erwischen ihn“, behauptete Candice. 
 
    „Und was war nun mit Harry?“ 
 
    Candice zuckte die Achseln. 
 
    „Er hat pünktlich angerufen, nur um mir zu sagen, er würde mich heute im Lauf des Tages nochmal kontaktieren, er sei mitten in einem Einsatz.“ 
 
    „Oh. Mach ihm Druck! Da stimmt doch was ganz und gar nicht.“ 
 
    Candice nickte und rief Harry an, der ihren Anruf wegdrückte. 
 
    Melde mich später schrieb er kurz darauf. 
 
    „Wie viel Zeit geben wir ihm, ehe wir seinen Boss anrufen?“, fragte Nell. „Noch zwei Stunden?“  
 
    Candice kam nicht dazu, zu antworten, denn das Telefon klingelte. Sie nahm ab, nickte, notierte etwas, bedankte sich und legte auf.  
 
    „So“, sagte sie. „Aus dem Wagen, der euch überfahren wollte, haben wir auch schon die Fingerabdruckanalyse. Sie stammen vom selben Individuum wie die aus dem Toyota. Die Schlinge zieht sich zu, Freunde!“ 
 
    „Fragt sich nur, um wessen Hals“, murmelte Nell.  
 
    „Warum so defätistisch?“, fragte Candice. „Jetzt kommt doch echt Bewegung in die Sache!“ 
 
    „Ich weiß nicht. Mir gefällt das mit Harry nicht. Und ich frage mich, weshalb die plötzlich so unsauber arbeiten. Bisher waren sie sehr sorgfältig. Sie haben nichts zurückgelassen. Jetzt das Feuerzeug, die nicht weggewischten Abdrücke ... wollen die uns jemanden präsentieren, um vom eigentlichen Hintermann abzulenken? Oder sind sie plötzlich kopflos und bauen Mist? Wer war dann der Kopf der Bande, der nun plötzlich fehlt?“ 
 
    „Vielleicht sind sie nur nervös, weil wir ihnen in Wolverton dazwischengefunkt haben.“ 
 
    „Das glaube ich nicht.“ 
 
    „Wieso? Die können sich das wahrscheinlich nicht erklären und denken, sie haben einen Verräter in den eigenen Reihen. An Norman denken die vermutlich gar nicht.“ 
 
    „Und versuchen das zweite Mal, ihn zu überfahren? Wie logisch klingt das?“ 
 
    „Gar nicht“, gab Candice zu. Sie spielte mit ihrem Kuli herum, wählte dann spontan noch einmal Harrys Nummer und stellte auf laut. 
 
    Der Teilnehmer ist zurzeit nicht erreichbar, wird aber von Ihrem Anruf informiert. 
 
    „Mist!“ 
 
    Sie legte das Handy wieder weg. Kaum hatte sie aufgelegt, klingelte es schon wieder. 
 
    „Hi, Ted hier. Ich wollte euch nur sagen, dass wir die Herkunft des Semtex überprüft haben. Es stammt eindeutig von unserem Mann. Ihr solltet unbedingt die Liste auswerten, die ich euch gebracht habe. Irgendeinen von den Kerlen müsstet ihr doch sicher ausfindig machen können.“ 
 
    „Wir sind dran, danke“, erwiderte Candice. 
 
    Sie ließ sich von Nell die Liste geben und gab die Namen an Harper durch.  
 
    „Was ist mit dem Tipp bezüglich Owen?“, fragte sie dann. „Hat Norman nicht gesagt, Owen sei eine Person in Maidstone und würde mit dem Buchstaben T beginnen? Dann finden wir doch erstmal den Kerl! Das sollte uns besonders leichtfallen. Notfalls gehen wir hier einfach von Tür zu Tür.“ 
 
    Als Nell nickte, machte sich Candice selbst auf die Suche in den Datenbanken. Nach einigen Minuten sagte sie: „Ich habe hier eine Tegwen Owen. Achtundzwanzig. Boyle Street 4. Ist nicht weit von unserem Büro.“ 
 
    „Sonst keine Owens hier in Maidstone?“ 
 
    „Nein, außer einer Oma namens Martha, achtundsiebzig Jahre alt. Die wird ja hoffentlich keine Automaten mehr knacken.“ 
 
    „Vermutlich nicht. Außer ihre Rente ist sehr niedrig. Aber tippen wir mal auf Tegwen und hoffen, dass Norman uns keinen Unsinn erzählt hat! Lass uns sofort hinfahren!“ 
 
     „Wolltest du dich nicht gleich nochmal mit Norman treffen?“ 
 
    „Wollte ich. Aber wir können nicht riskieren, dass uns jetzt jemand durch die Lappen geht. Ruf Norman an und sag ihm, wir verschieben das auf den Abend!“ 
 
    „Ja, Boss“, erwiderte Candice zackig. Dann setzte sie Norman sehr freundlich auseinander, dass sich Nell im Lauf des Tages melden würde. 
 
      
 
  
 
  
   
    Tegwen 
 
      
 
    Tegwen Owen öffnete nicht. Ihr Name stand an der Tür eines kleinen, unscheinbaren Hauses, das von einem nicht sehr gut gepflegten Garten umgeben war. Davor stand ein Mini, der auf sie zugelassen war, wie Candice sofort feststellen ließ.  
 
    „Also ist sie da, hat aber keinen Bock auf Besuch“, sagte sie. „Gehen wir nach hinten?“ 
 
    Nell nickte. Sie ging links herum, Candice rechts herum. Sie trafen sich vor der fest verschlossenen rückwärtigen Tür. 
 
    „Na, hoffentlich ist nicht wieder jemand tot“, sagte Candice.  
 
    Sie spähten durch die Fenster, doch war niemand zu sehen. 
 
    Dann hörten sie jemanden vorne über den Plattenweg rennen. 
 
    Nell setzte zum Spurt an.  
 
    Eine Frau, war aus dem Haus gekommen, hatte den Mini erreicht, riss die Tür auf und schlüpfte auf den Fahrersitz, doch dann hatte Nell sie erreicht. 
 
    „Halt! Polizei!“ 
 
    Die Frau fasste neben sich. Nell hatte nur Sekunden, um zu reagieren, zog der Frau durch die offene Autotür den anderen Arm nach hinten und hebelte nach oben. Dann war Candice da. 
 
    Sie schlug der Frau mit dem Handballen von unten gegen die Nase, was dazu führte, dass sofort Blut zu laufen begann. 
 
    „Die Waffe!“, rief Nell. 
 
    „Ja, ja, hab sie“, keuchte Candice. „Hab sie.“ 
 
    Sie zogen Ms Owen aus dem Wagen und legten ihr Handschellen an. 
 
    „Ich bin Chief Inspector Smith“, sagte Nell. „Schön, dass wir Sie doch noch angetroffen haben. Haben Sie eine schriftliche Erlaubnis für diese Glock 17, die ich da sehe?“ 
 
    Tegwen Owen antwortete mit einem Schwall von Schimpfwörtern. 
 
    „Und Sie Schwein haben meine Nase gebrochen!“, brüllte sie. 
 
    „Die ist nicht gebrochen“, versprach Candice.  
 
    „Ich verhafte Sie wegen dem Besitz und der Handhabung einer Waffe ohne Erlaubnis“, sagte Nell und ließ die Rechtsbelehrung folgen. „Und gerne dürfen Sie einen Arzt sehen, ehe wir uns dann über einiges unterhalten.“ 
 
    Im Vernehmungsraum der SOCU saßen sie Tegwen dann eine Dreiviertelstunde später gegenüber. Ihr Gesicht wirkte saubergeschrubbt und die Nase ein wenig gerötet und Tegwen insgesamt fuchsteufelswild.  
 
    „Wie kommt ihr Drecksbullen auf mich?“ 
 
    „Vielleicht, weil Sie unvorsichtig waren?“, fragte Nell dagegen.  
 
    „War ich nicht! Und Sie können mir gar nichts!“ 
 
    „Das sehen wir dann. Möchten Sie uns von sich aus etwas erzählen?“ 
 
    „Ja, dass ich Rechte habe! Ihr könnt mich hier nicht festhalten!“ 
 
    „Oh, doch, können wir. Und das wird ein Haftrichter natürlich prüfen. Vorher sehen wir uns aber die Fingerabdrücke an, die die Kollegen bei Ihnen genommen haben, ...“ 
 
    „Ihr könnt die doch überall draufpraktizieren. Das beweist gar nichts. Überhaupt nichts!“ 
 
    „Sie beruhigen sich jetzt mal und wir sprechen gleich nochmal mit Ihnen.“ 
 
    Tegwen erklärte Nell daraufhin, wohin sie sich mal könne, und ließ weitere Beleidigungen folgen. 
 
    „Fein“, sagte Candice draußen. „Die ist ja vollkommen von der Rolle. Offenbar dachte sie, sie sei so sicher wie die Kronjuwelen im Tower und niemand würde ausgerechnet bei ihr vorbeischauen.“ 
 
    „Ja, da war der Tipp von Norman ein absoluter Wendepunkt. Nur können wir wieder mal nicht erklären, wie wir auf sie kamen.“ 
 
    „Anonymer Hinweis.“ 
 
    „Stimmt ja auch beinahe. Jedenfalls wissen wir nicht, wer die sieben Quellen sind, die nie lügen“, sagte Nell, die sich eingestand, dass sie es auch nicht so genau wissen wollte. „Aber wir müssen Tegwen zum Reden bringen, sonst nutzt uns diese Verhaftung gar nichts.“ 
 
    „Kriegen wir schon“, behauptete Candice. „Spätestens wenn Harper und Evans bei der Durchsuchung ihres Hauses irgendetwas auftreiben, was wir nutzen können, um sie in die Enge zu treiben.“ 
 
    „Oder die Ballistik uns mehr zur Waffe sagen kann“, stimmte Nell zu. Aber sie war unruhig. Irgendetwas fehlte oder stimmte nicht. 
 
    Und als habe Harry in Swindon ihre Gedanken gelesen, kam kurz darauf eine WhatsApp-Nachricht von ihm an Candice. 
 
    Treffe Sie heute Abend 19 Uhr in Basinstoke auf dem Parkplatz von Sainsbury’s, silberfarbener Wagen 
 
    „Bestätigen wir das?“, fragte Candice. 
 
    „Ja, aber wir nehmen unser Team mit. Beziehungsweise sollen die vorher Positionen an der Einfahrt und Ausfahrt zum Parkplatz einnehmen, damit uns Harry nicht noch überfahren wird. Oder er versucht, uns zu überfahren.“ 
 
    „Okay.“ Candice schrieb Harry, dass sie kommen würden. „Ist ja schon ziemlich konspirativ!“ 
 
    „Ja, ich sage ja, da ist was oberfaul.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Tegwen II 
 
      
 
    „So, hoffentlich fühlen Sie sich jetzt besser. Wir würden uns gerne über Fingerabdrücke unterhalten.“ 
 
    „Ich mich aber nicht.“ 
 
    „Ja, das ist verständlich, aber auch unnütz. Denn Ihre Fingerabdrücke wurden in einem Wagen sichergestellt, der als Fluchtwagen nach einem Verbrechen benutzt wurde.“ 
 
    „Zufall.“ 
 
    „Sie fuhren zufällig in einem Wagen, der Ihnen nicht gehört?“ 
 
    „Man fährt in vielen Wagen.“ 
 
    „Wen möchten Sie schützen?“ 
 
    „Niemanden. Weil ich nichts getan habe!“ Tegwen brüllte es. „Und jetzt haut ab!“ 
 
    „Wen möchten Sie schützen?“ 
 
    „Ich hab gesagt, niemanden und jetzt lasst mich endlich in Ruhe!“ 
 
    Nell versuchte noch eine Weile, Tegwen zu bewegen, irgendetwas preiszugeben, doch die wurde nur immer aggressiver. 
 
    Also gab sie ihr nochmal Zeit, nachzudenken. 
 
    „Einen Anwalt will sie nicht, reden will sie nicht ...“ 
 
    „Dann eben nicht“, sagte Candice. „Wir treffen nachher Harry und sind dann vermutlich sowieso schlauer.“ 
 
    „Ja, aber was mich inzwischen kirre macht, ist diese Namensliste. Einen Ian Riley können wir suchen, bis wir alt und runzlig sind – davon gibt es unendlich viele. Einen Tom Jenkins dito. Einen Usher Brandon wiederum verzeichnet keine Kartei. Den vierten Namensträger hat Harper in Schottland aufgetrieben, ein Küster der Kirche, der am Stock geht und Wellensittiche züchtet. Eher unwahrscheinlich. Und der fünfte ist laut Sterberegister bereits vor zwei Jahren in die ewigen Jagdgründe entschwunden. Der wäre einer, den bestenfalls Norman fragen könnte, ob er was über Semtex weiß.“ 
 
    Candice lachte, aber es klang gepresst.  
 
    „Dieser Kerl vom zwanzigsten Regiment will uns doch alle verzwitschern. Der hat sich die Namen ausgedacht, um die Ermittler zu beschäftigen.“ 
 
    „Ziemlich sicher sogar“, bestätigte Nell. Sie rief bei Ted an, erreichte aber nur eine Kollegin, die sagte, Ted sei in einem Fall unterwegs. 
 
    „Hat dieser Fall zufällig mit Semtex zu tun?“ 
 
    „Könnte sein. Aber natürlich darf ich dazu nichts sagen.“ 
 
    Nell bedankte sich und bat, ihren Namen auf die Rückrufliste zu setzen.  
 
    „So, dann also in die dritte Runde mit der entzückenden Tegwen. Und dann sollten wir aufbrechen, um Harry zu treffen.“ 
 
    Eine halbe Stunde später wussten sie, dass Tegwen in einer Apotheke gearbeitet hatte, aber entlassen worden war. Weswegen wollte sie nicht sagen. Auch den Namen der Apotheke gab sie nicht preis. Aber der würde sich herausfinden lassen.  
 
    Leider waren Harper und Evans von der Hausdurchsuchung im Haus von Tegwen Owen zurück, ohne etwas gefunden zu haben, das es erlaubt hätte, ihr etwas wegen der Geldautomaten nachzuweisen. Aber sie hatten eine weitere Glock 17 und Munition dafür offen in einer Schublade liegend gefunden. 
 
    „Die habt ihr Bullen mir doch untergeschoben“, sagte Tegwen dazu.  
 
    Der Haftrichter war da aber anderer Meinung und Tegwen würde zunächst in Untersuchungshaft bleiben, denn es bestand laut Richter Verdunklungsgefahr.  
 
    „Wo er recht hat, hat er recht“, sagte Candice dazu. „Unsere liebe Tegwen wäre sofort weg, wenn wir sie gehen lassen würden. Nur wäre interessant, wohin sie dann geht.“ 
 
    „Das riskieren wir lieber nicht!“ 
 
    „Auch wieder wahr.“ 
 
    Evans rief vom Parkplatz vor der Sainsbury’s-Filiale an und sagte: „Bei uns ist alles klar. Wir haben die Zufahrt im Blick.“ 
 
    „Dann machen wir uns jetzt auch auf den Weg. Meldet euch schon mal bei den Kollegen dort, damit wir die für den Fall der Fälle auch sofort alarmieren können.“ 
 
    „Glauben Sie, da passiert was, Chief? Beim Treffen mit einem Kollegen?“ 
 
    „Ich glaube es nicht nur, sondern jeder Knochen im Leib jammert“, sagte Nell. „Das ist kein gutes Zeichen. Also schön die Augen offenhalten!“ 
 
    Nell kalkulierte die Fahrzeit so, dass sie nicht deutlich zu früh kamen, um niemanden zu alarmieren, der womöglich dort lauerte. 
 
    Sie fuhr dreimal durch die Reihen der geparkten Wagen, um dann so zu halten, dass in direkter Nähe niemand genügend Spielraum haben würde, um heranzurasen.  
 
    Um neunzehn Uhr starrte sie ebenso gebannt zur Zufahrt wie Candice.  
 
    Um neunzehn Uhr sieben fuhren ein Krankenwagen und ein Löschzug aus Richtung Stadt am Parkplatz vorbei. 
 
    „Oh, hoffentlich nicht!“, sagte Candice laut.  
 
    Sie schrieb Harry, der nicht antwortete.  
 
    Evans fragte per Funk, ob es Neues gäbe. 
 
    „Nein, aber ich will wissen, was das für ein Einsatz ist, der Richtung Kingsclere stattfindet.“ 
 
    Im selben Augenblick rauschte ein Streifenwagen vorbei. 
 
    Um neunzehn Uhr zwölf sagte Evans über Funk: „Unfall. Ein Kleinlaster hat einen PKW gegen die Leitplanke geschoben. Notarzt ist im Einsatz.“ 
 
    „Ich brauche die Personalien des PKW-Fahrers. Sofort!“ 
 
    Es dauerte ganze fünf Minuten, bis Evans ausstieg und zu ihnen herüberkam. Nell fuhr die Scheibe nach unten. 
 
    „Ein Harry Sloane“, sagte Evans. „SOCU Swindon.“ 
 
    „Scheiße! Schwer verletzt?“ 
 
    „Ja, die fliegen ihn in die Klinik. Der Hubschrauber geht da vorn gerade runter.“ 
 
    „Sehe ihn. Okay. Haben die den Fahrer des Kleinlasters?“ 
 
    „Nein, aber sie suchen ihn. Er war auffällig. Ein Zeuge hat ein Foto gemacht. Muss ein Feinkostladen sein oder eine Käserei oder sowas. Ist jedenfalls ein Käse hinten drauf auf der Plane.“ 
 
    „Okay. Wir fahren.“ 
 
    Auf dem Rückweg nach London war Candice lange still. 
 
    „Also nicht Harry“, sagte sie schließlich. 
 
    „Nicht Harry“, bestätigte Nell. „Oder sie haben ihn noch schnell zum Schweigen gebracht, ehe er versuchen konnte, wieder auf die helle Seite zu wechseln.“ 
 
    „Er ist unschuldig. Und die haben ihn gekriegt!“, knurrte Candice. 
 
    „Ja, das glaube ich ja auch. So wie Louis.“ 
 
    „Halt jetzt bloß Abstand zu Lastern!“ 
 
    „Mach ich!“ 
 
    Nell spürte keine Angst um sich selbst, aber sie hatte plötzlich das Gefühl, Norman warnen zu müssen. Oder ihn immerhin zu fragen, ob es ihm gutging. 
 
    Also rief sie ihn über die Freisprechanlage an und er meldete sich nach dem dritten Klingeln. 
 
    „Ein paar Dinge spitzen sich zu“, sagte sie. „Aber ich würde gerne unser Treffen von heute Morgen nachholen. Wie spät können wir noch versuchen, Evy anzutreffen?“ 
 
    „Da bin ich mir nicht sicher. Sie hat keine festen Zeiten. Und für dich wird sie vielleicht auch kommen, wenn es spät ist. Wann dachtest du denn?“ 
 
    „Ich muss noch einiges im Büro erledigen. Nicht vor 22 Uhr, fürchte ich.“ 
 
    „Gut, ruf mich einfach an und ich komme hin!“ 
 
    „Ja, mach ich.“ 
 
    Der Anruf heiterte sie unerwartet auf. Es war wirklich nicht unangenehm, sich mit Norman zu verabreden, egal wozu. Sie rief ihn nochmal an. 
 
    „Ja?“, fragte er.  
 
    „Sei auf dem Weg dorthin vorsichtig!“ 
 
    Sie hörte an seiner Stimme, dass er grinste: „Ganz offen gesagt habe ich schon den reinsten Verfolgungswahn. Ich passe also garantiert auf. Aber dass du nochmal anrufst, um mich zu warnen, dass lässt mich hoffen, dass ich dir nicht vollkommen gleichgültig bin.“ 
 
    „Nicht vollkommen“, sagte Nell und beendete hastig das Gespräch, während Candice einen leisen Pfiff von sich gab. 
 
    „Ein Gutes hat es ja, wenn die Dinge brenzlig werden“, sagte sie. „Ihr zwei kommt mal aus eurer Deckung und sagt euch nette Sachen.“ 
 
    „Er ist ein Nekromant! Und daher schon mal grundsätzlich ...“ 
 
    „... interessant“, ergänzte Candice. „Oder wegen mir auch sonderbar oder gruselig. Aber du stehst doch schon seit Tag 1 auf den Kerl! Und er ist hübsch. Er hat Geschmack, was Anzüge angeht. Am Hungertuch scheint er auch nicht zu nagen ...“ 
 
    „Und, und, und ...“, sagte Nell und seufzte. „Genau das mit dem Hungertuch macht mir Gedanken. Woher hat er überhaupt Geld? Er arbeitet ja sozusagen nichts. Er hat immer Zeit, sich zu treffen. Und er kann noch so sehr betonen, dass er den Auftrag zurückgegeben hat, nachdem er wusste, dass es um Bankraub geht – woher wissen wir, dass es stimmt? Woher wissen wir, dass er sich dieses Bitcoin-Wallet nicht unter den Nagel reißen wird oder schon gerissen hat? Wenn nur Budwick davon wusste, und wenn er tatsächlich mit Norman gesprochen hat, dann kennt Norman jetzt womöglich eine Nummer, die es ihm erlaubt, auf dieses Geld zuzugreifen. Und dann hätte er um die 276.000 Pfund eingesackt.“ 
 
    „Er war ja offenbar schon vorher wohlhabend.“ 
 
    „Ja, nur wo kommt das Geld her?“ 
 
    „Harper hat versucht, es herauszufinden. Aber da war nichts. Aber er zahlt Steuern. Er stellt Klienten Rechnungen für Konsultationen. Hohe Rechnungen.“ 
 
    „Alles verdächtig“, sagte Nell. 
 
    „Stimmt“, gab Candice zu. „Aber du stehst trotzdem auf ihn.“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Friedhofsruhe 
 
      
 
    Um Evy nicht mit leeren Händen gegenüberzutreten, hatte Nell eine Blume gekauft, eine rosafarbene Fresie, deren intensiven Duft Evy vielleicht mögen würde. 
 
    Noch immer war sich Nell nicht sicher, ob diese ganze Sache mit den Toten und der Nekromantie nicht absoluter Quark war. Und doch ...  
 
    „Ah, verdammt“, murmelte sie, dann ging sie zu dem etwas niedrigeren Tor, das sie inzwischen entdeckt hatte, und zog sich darüber hinweg, die Blume zwischen den Lippen wie ein enternder Pirat sein Messer.  
 
    Sie traf Norman vor einem grauen, nicht sonderlich schönen Grabstein, vor dem ein frischer Strauß aus rosa Rosen und weißem Schleierkraut lag. Im schwindenden Licht konnte sie gerade noch entziffern:  
 
    Devin Andrews 
 
    16.05.1988 
 
    14.08.2016 
 
    Davor ein Bodendecker, kein Grabschmuck, kein Spruch, keine Kerze im Glas. 
 
    „Hi, Devin“, sagte Nell und kam sich im nächsten Augenblick komisch vor. Doch Norman lächelte. 
 
    „Ich komme nicht oft her. Devin mag es nicht, hier zu sein. Er randaliert lieber in meiner Wohnung. Hier ist nichts, das ihn hält, niemand besucht seine letzte Ruhestätte.“ 
 
    „Traurig. Aber so ist es irgendwann für jeden, oder?“ 
 
    „Oh, es gibt Familiengräber, die werden seit mehr als dreihundert Jahren regelmäßig besucht, die Steine geschrubbt und Blumen niedergelegt. Da liegt viel Kraft dahinter und das spürt man auch.“ 
 
    „Sonderbares Thema. Seitdem wir uns kennen, ist mir erst klargeworden, wie gerne wir uns davor drücken, unsere Sterblichkeit zur Kenntnis zu nehmen. Beerdigung, zack, weg. Außer ältere Damen, die täglich kommen, um die Blumen auf dem Grab ihres längst verstorben Mannes zu gießen.“ 
 
    „Ja, die übertreiben es andersherum“, sagte Norman. „Was ich nicht verstehe, ist diese Gruselsache. Es sind noch selten Leute zu Schaden gekommen, weil sie irgendwie Kontakt zu Verstorbenen hatten. Es sind die Lebenden, die uns eventuell an den Kragen wollen.“ 
 
    „Ja, und das in unserem Fall sogar ganz konkret. Also seien wir nicht leichtsinnig. Die haben unter Umständen Schusswaffen. Dein Tipp mit T. Owen hat uns gleich zwei davon eingebracht.“ 
 
    „Oh, wow. Ihr habt T. Owen gefunden? Hat er etwas gestanden?“ 
 
    „Es ist eine sie. Und direkt unter der Lampe, keinen Kilometer vom Sitz der Polizei von Kent entfernt, wähnte sie sich wohl in Sicherheit. Jetzt speit sie mehr oder weniger vor Wut. Aber wie gesagt: Wir haben gleich zwei Schusswaffen gefunden. Da kann leicht mal aus dem nächsten Busch eine Kugel fliegen.“ 
 
    „Nun, dann lass uns zu Evy gehen. Meine Quellen haben angedeutet, dass sie eine bedeutende Rolle für deine Sicherheit spielen wird.“ 
 
    „Wie das?“ 
 
    „Das wissen wir nicht. Aber Geistführer können Warnungen aussprechen, irgendwo erscheinen oder, wenn sie ein Poltergeist sind, so wie Devin, dann können sie durchaus einiges in Bewegung setzen. Es hängt von der Wellenlänge ab. Sehen wir sie nur? Hören wir sie? Oder haben sie sogar eine begrenzte Möglichkeit, auf etwas einzuwirken? Das hat etwas mit ihrem energetischen Zustand zu tun.“ 
 
    „Hört sich für mich immer noch wie esoterischer Unsinn an.“ 
 
    „Ja, vermutlich.“ 
 
    Sie liefen jetzt über Sandsteinplatten und ihre Schritte waren kaum hörbar. Um sie herum war es recht still. Die Wipfel der Bäume rauschten weit über ihnen, der Verkehr in der vorbeiführenden Straße war zu hören, doch keine Amsel sang ihr Abendlied, nichts rührte sich hier.  
 
    „Wie bist du an Devin geraten?“, fragte Nell. „Wie kommt man überhaupt an einen Geistführer?“ 
 
    „Oh, ich habe seine Wohnung gemietet. Die Vermieterin hatte ihre liebe Not, irgendeinen Mieter auch nur für ein oder zwei Monate zu halten, weil Devin sich von seiner ganz ungezogenen Seite zeigte. Und ich suchte eine Wohnung in der Nähe von London, die schön, groß und nicht teuer sein sollte. Ich kam zur Besichtigung, und Ms Croydon war überrascht, wie still es blieb. Ich unterschrieb den Vertrag. Und dann zog Devin alle Register, bis es irgendwann zwischen uns klick machte. Er erklärte sich zu meinem Geistführer und das ist etwas, das mir in der magischen Community einen gewissen Ruf eingebracht hat.“ Er lachte. „Poltergeister werden normalerweise keine Geistführer.“ 
 
    „Die Geister entscheiden das also?“ 
 
    Norman nickte.  
 
    „Manche Nekromanten versuchen, Geister zu rufen und zu binden. Aber wie viel Loyalität kann man dann erwarten? Wenig.“ 
 
    Ein wenig mulmig war es Nell schon zumute, als sie in das Urnenfeld hineinliefen, das wieder einmal von Dutzenden roter Lämpchen geschmückt war, aber keineswegs davon irgendwie erhellt wurde. 
 
    Sie legte die Fresie auf Evys Grab. 
 
    „Ich hoffe du magst sie. Ich habe sie wegen dem Duft ausgesucht. Und weil sie schön pink ist.“ 
 
    Es blieb still. 
 
    „Gehen wir zur Bank. Dorthin kommt sie, wenn sie Lust hat, sich zu unterhalten.“ 
 
    Also setzte sich Nell mit Norman auf die Bank. Es roch nach Gras und Harz und sie atmete tief.  
 
    „Fürchterlich und beängstigend ist es hier eigentlich nicht“, sagte sie. „Die meisten Menschen wären jetzt aber vermutlich nicht gerne hier.“ 
 
    „Stimmt wohl“, gab Norman ihr recht. „Aber man sollte auf nächtlichen Friedhöfen eher Jugendliche fürchten, die sich an ihrem ersten dunklen Ritual versuchen wollen. Oder sich betrinken, ohne erwischt zu werden. Und da kommt Evy.“ 
 
    Evy hielt die Fresie in der Hand und schnupperte daran, als sie näherkam. Sie trug auch jetzt die pinke Jacke und die beiden Pferdeschwänze.  
 
    „Danke, Chief Inspector“, sagte sie. 
 
    „Gern geschehen. Ich hatte den Eindruck, du magst pink“, sagte Nell und gestand sich ein, dass sie doch ein wenig verunsichert war. Evy wirkte kein bisschen durchscheinend, nicht ätherisch ... 
 
    „Chief Inspector“, sagte Evy. „Sie müssen mir bei einer wichtigen Sache helfen. Ich glaube aber, dass sie sehr schwierig ist. Und bis dahin passe ich auf Sie auf.“ 
 
    „Wow, das ist lieb von dir. Was soll ich denn tun, um dir zu helfen?“ 
 
    Evy klopfte die Blüte der Fresie sacht gegen ihre Handfläche und die Blume begann zu leuchten wie eine kleine pinkfarbene Lampe, nicht grell, sondern zart und schön. 
 
    „Sie kennen sich aus“, sagte sie. „Sie finden heraus, warum ich immer hier bin.“ 
 
    Nell räusperte sich. 
 
    „Ähem, ja. Das werde ich versuchen, wenn du das möchtest.“ 
 
    „Mr Nigh kann Ihnen bestimmt dabei helfen. Er kennt viele Leute und er versteht Dinge.“ 
 
    „Ja, das stimmt“, bestätigte Nell und fand es tröstlich, dass Norman sacht seine Hand auf ihre legte.  
 
    „Wenn sie herkommt, wird sie dich dann immer finden?“, fragte er Evy. 
 
    „Nicht, wenn Erwachsene da sind. Und nicht, wenn die Sonne grell ist“, sagte Evy. „Und jetzt, da wir uns kennen, kann ich Ihnen auch schreiben.“ 
 
    „Evy, warst du heute Mittag an unserem Auto?“, fragte Nell. „Meine Kollegin dachte, sie hätte ein Mädchen mit einer pinkfarbenen Jacke gesehen.“ 
 
    „Oh, das“, sagte Evy. „Ich wollte eigentlich nur nicht, dass der Mann etwas an Ihrem Auto macht. Er hat mich dann gesehen und ist weitergegangen zu Mr Nighs Wagen. Da hat er nur eine Karte drangesteckt.“ 
 
    „Was für ein Mann?“, fragte Nell.  
 
    Plötzlich ließ Evy die Fresie auf den Weg fallen und das sanfte Leuchten erlosch. 
 
    „Sie sind hier“, sagte sie leise und drängend. „Sie müssen aufpassen!“ 
 
    Norman stand auf. 
 
    „Wer ist hier, Evy?“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Schluss mit der Ruhe 
 
      
 
    Evy legte den Zeigefinger über die Lippen und winkte Nell und Norman mit sich ins Gebüsch hinter der Sitzbank. 
 
    Kurz darauf lief jemand mit einer Schusswaffe in der Hand über den Grasstreifen, auf dem auch die Bank stand. Er kam dicht am Versteck im Gebüsch vorbei.  
 
    „Es sind mehrere“, sagte Evy sehr leise.  
 
    „Die sind uns gefolgt“, flüsterte Nell. „Und ich habe keine Waffe.“ 
 
    „Der Friedhof ist groß genug, um auszuweichen“, behauptete Norman.  
 
    Dann gab es einen weithin hörbaren Knall.  
 
    Nell fasste instinktiv nach Evys Hand, um das Kind mit sich zu ziehen, doch berührte sie nichts. 
 
    Also fasste sie stattdessen nach Normans Jackenärmel. 
 
    „Wohin denn?“, zischte er. 
 
    „Grabsteine als Deckung. Stein fängt Kugeln ab!“ 
 
    „Ja, und spritzt mit Steinsplittern!“ 
 
    „Sei doch still!“ 
 
    Sie hatten sich gerade hinter einen breiten Grabstein geduckt, da kam jemand ganz offen über den gekiesten Weg, ebenfalls eine Waffe in der Hand.  
 
    Norman zwickte Nell in den Unterarm und sie nickte. 
 
    Erst nachdem die Gestalt ein ganzes Stück weitergelaufen war, sagte er: „Das ist Ms Budwick!“ 
 
    „Ganz fleißig im Familienunternehmen tätig“, lobte Nell sarkastisch. 
 
    „Was machen wir? Kommen wir bis zur Mauer?“ 
 
    „Das fragt sich“, murmelte Nell. „Denn guck mal da!“ 
 
    Ein kreisrunder Lichtfleck bewegte sich hin und her. 
 
    „Mist, die haben eine Taschenlampe! Aber der Schuss muss doch die Polizei auf den Plan rufen!“ 
 
    „Weißt du, wie oft sich Anwohner wegen Schüssen in Parks und auf Friedhöfen beklagen? Da kommt eine Streife, aber nicht so bald ... 
 
    Plötzlich huschte etwas in pinkfarbener Jacke an einem anderen Grabstein vorbei und ein Schuss kostete diesen Stein die obere rechte Ecke. 
 
    „Die haben uns eingekreist“, sagte Nell ganz nüchtern. „Das mit der Mauer können wir vergessen. Offenbar versucht Evy, sie abzulenken, aber ich weiß nicht, ob das lange funktionieren wird.“ 
 
    „Was tun wir?“ 
 
    „Hilfe holen!“ 
 
    Sie nahm das Handy heraus und war gerade dabei, Candice zwei Worte über WhatsApp zu schreiben, da traf ein weiterer Schuss den Stein direkt neben ihr und im nächsten Augenblick lief etwas warm ihre Wange hinunter. 
 
    „Okay, holen wir meine Art von Hilfe!“, sagte Norman und zog nun seinerseits Nell hinter sich her Richtung Urnenfeld. 
 
    Sie huschten zwischen Reihen von Grabsteinen hindurch, hinter einem Brunnen entlang, neben dem sauber aufgereiht Kannen hingen, dann über einen unebenen Plattenweg. 
 
    Vor ihnen lag das Urnengräberfeld. 
 
    „Ich sammle mir Kerzen zusammen und du passt auf, dass sie mich nicht erwischen!“ 
 
    „Was willst du denn ...“ 
 
    „Pst!“ 
 
    Nell las Steine auf, mit denen ein Grab zur Hälfte bedeckt war, weiße Kiesel, die in der Dunkelheit ein wenig mehr Licht abstrahlten als die Umgebung. Damit warf sie auf die Kannen am Brunnen. 
 
    Zweimal verfehlte sie ihr Ziel, das sie von hier aus kaum erkennen konnte, der dritte Wurf sorgte für ein dumpfes Klonk.  
 
    Weiter vorne brach jemand durchs Gebüsch, sicher in der Hoffnung, sein Opfer gleich zu fassen zu bekommen. 
 
    Also warf Nell einen weiteren dicken Kiesel so weit sie konnte. Es gab nur ein kaum hörbares Klack.  
 
    Dann leuchtete das Licht der Taschenlampe ein ganzes Stück entfernt ganz kurz auf. 
 
    Ihr stellt euch das zu einfach vor. Aber so leicht kriegt ihr uns nicht. Und ich weiß jetzt auch genau, mit wem ich es zu tun habe!  
 
    Nell begann zu schwitzen, obwohl es kühl war.  
 
    Maulwurf. Sie hatte es von Anfang an geahnt. Vielleicht war es nur ein halber Scherz gewesen. Aber längst war ja klar, dass hier jemand zu viel wusste. Zu viel über Polizeiarbeit. Zu viel über die üblichen Vorgehensweisen.  
 
    Mit aller Kraft warf sie wieder einen Stein in der Hoffnung, dass er auf dem Weg aufkommen und gegen die kleinen Kiesel dort klacken würde. Dass er ein Geräusch erzeugen würde. 
 
    Sie konnte sich jetzt nicht zu Norman umdrehen. 
 
    Hoffentlich machte das irgendeinen Sinn, was er vorhatte. Was halfen jetzt die Kerzen? 
 
    Sie würden nur weithin Aufmerksamkeit erregen, wenn sie hin und her bewegt wurden.  
 
    Sie versuchte es nochmal mit dem Handy. 
 
    WhatsApp – eine Sprachnachricht. 
 
    „Friedhof!“, zischte sie. „Hilfe benötigt!“ 
 
    Und sie war entdeckt. 
 
    Plötzlich schien ihr das Licht einer Taschenlampe direkt in die Augen. 
 
    Statt die Hände vors Gesicht zu schlagen, drehte sie sich seitlich weg.  
 
    Und dann stand Evy im Schein der Lampe. 
 
    Ein neunjähriges Mädchen in pinkfarbener Jacke und mit zwei Pferdeschwänzen. 
 
    Und ebenso plötzlich war sie wieder fort. 
 
    Doch dieser Augenblick der Ablenkung hatte genügt. Nell war im wahrsten Sinne des Wortes aus der Schusslinie. 
 
    Paradoxerweise hatte sie das Bedürfnis, Evy nicht schutzlos zurückzulassen. Doch sie versuchte sich klarzumachen, dass dem Kind nichts passieren konnte.  
 
    Sie brachte ein Gebüsch zwischen sich und denjenigen mit der Lampe, schlug einen Haken wie ein Hase, und suchte Deckung hinter einem weiteren Grabstein. 
 
    Von dort konnte sie sehen, was Norman mit den Kerzen gemacht hatte. 
 
    Sie bildeten einen weiten Kreis. Irgendetwas lag in der Mitte, doch das konnte sie nicht erkennen. 
 
    Und von Norman selbst war absolut nichts zu entdecken. 
 
    War der Kerl etwa abgehauen? 
 
    Nun, besser als sie erwischten ihn. 
 
    Trotzdem kam sie sich gerade ein ganz klein wenig im Stich gelassen vor. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Unverhofft 
 
      
 
    Norman hatte seine Vorbereitungen sorgfältig getroffen, so wie immer. Hast und Unachtsamkeit waren für Nekromanten potenziell tödlich.  
 
    Aber für Schusswaffen galt das mindestens genauso. Also schwitzte er und musste sich dazu zwingen, gleichmäßig und tief zu atmen, wie das Ritual es verlangte.  
 
    Eine weitere Erschwernis lag darin, dass es nicht genügte, die Worte zu denken oder zu murmeln. Sie mussten gut hörbar intoniert werden. Und das bedeutete, auch von Bankräubern mit Pistolen leicht bemerkt zu werden. 
 
    Das dritte Problem bestand darin, dass er die Kerze in Goldrosé nicht dabeihatte. Das hieß, er konnte Devin nicht körperlich erscheinen lassen. Und der hätte in einer solchen prekären Lage garantiert einen bedeutenden Unterschied gemacht. Genügte der Blumenstrauß, den er niedergelegt hatte, um Devin wenigstens aufmerksam zu machen? 
 
    Er musste es versuchen. 
 
    Aber vorher gab es noch etwas anderes, das er tun konnte, etwas, das vor wenigen Tagen noch nicht möglich gewesen wäre.  
 
    Vorsichtig näherte er sich wieder dem Urnenfeld. 
 
    „Evy? Kannst du mir helfen?“, flüsterte er. 
 
    Evy tauchte sofort auf, aber nur schemenhaft. 
 
    „Ich muss auf Nell aufpassen“, sagte sie leise. „Du kannst mich jetzt nicht rufen.“ 
 
    „Ich weiß. Aber was ich von dir erbitte, hilft Nell ganz bestimmt und ich kann es so leicht und schnell nicht tun wie du. Bitte hol Richard Budwick her! Gang G, Reihe 2, Grab 7. Neben der Eibe.“ 
 
    „Das kann ich machen.“ 
 
    Das wenige, das er von Evy gesehen hatte, war im nächsten Augenblick fort.  
 
    Gut, eine weitere Karte, die er jetzt auf der Hand hatte.  
 
    In aller Eile bewegte er sich an Büschen entlang, um zu Devins Grab zu kommen. Dabei wäre er beinahe in einen Mann hineingelaufen, der eine Jacke trug, die Norman an Militär denken ließ.  
 
    Was waren das bloß für Typen, verdammt? 
 
    Norman blieb gar nichts anderes übrig, als in die Dunkelheit davonzurennen. Er erwartete einen Schuss, der nicht kam. Dafür hörte er einen kurzen Pfiff.  
 
    Gut, die verständigten sich so und versuchten, ihn einzukreisen. Aber das gab Nell vielleicht die Möglichkeit, sich abzusetzen. 
 
    Norman schlug einen engen Bogen und lief dann direkt zu Devins Grab, hob den Blumenstrauß auf, den er selbst vor kaum einer Dreiviertelstunde hier abgelegt hatte, platzierte ihn oben auf dem Stein und sagte laut und eindringlich, weil alles andere nichts nutzen würde: „Devin, höre mich, erkenne mich, komme zu mir, ich brauche dich, ich rufe dich! Devin, folge meinem Wort, folge meiner Stimme! Sammle deine Essenz an dem Ort deiner Gebeine und sei mein Mittler, wie du es gelobt hast! Devin, komm!“ 
 
    Im nächsten Augenblick packte ihn jemand von hinten. 
 
    „Hab den Kerl!“ 
 
    Norman trat aus, lehnte sich vor, um den Angreifer nach vorne abzuwerfen wie beim Judo, doch kam er nicht frei. Immerhin half ihm diese schnelle Bewegung nach vorn, dem Schlag zu entgehen, der auf seine Schläfe gezielt war. 
 
    Doch da war noch eine zweite Person. Und noch ehe Norman irgendeine Idee hatte, wie er dieser Situation entkommen sollte, traf ihn ein Tritt an einer Stelle, an der kein Mann getroffen werden möchte.  
 
    Er japste und sackte im Griff des anderen Gegners in sich zusammen, der ihn daraufhin losließ, sodass Norman mit der Stirn auf dem Boden aufschlug. Doch hier war kurzgemähtes Gras, kein Stein, und dieser Aufprall war nicht so schlimm. Genau genommen bemerkte er ihn kaum, weil er anderweitig derart markante Schmerzen hatte.  
 
      
 
  
 
  
   
    Was ist hier los? 
 
      
 
    Nell stand stocksteif.  
 
    Nie jemandem einen Grund geben, abzudrücken. 
 
    Lächeln. 
 
    Ganz gewiss sah dieses Lächeln verkniffen aus. Aber es ist schwieriger für jemanden, zu schießen, wenn das Opfer freundlich lächelt. Viel schwieriger, als wenn es heult oder um sein Leben fleht. Natürlich sollte das Lächeln nicht ironisch ausfallen ... 
 
    „Tja, Chief Inspector“, sagte Ms Budwick. „Damit haben Sie nicht gerechnet. Aber ganz offen gesagt, haben wir die Schnauze voll. Wir wollen unser Geld und unsere Ruhe.“ 
 
    Nell nickte leicht. 
 
    „Wer würde das nicht wollen?“ 
 
    „Na, Sie zum Beispiel. Sonst würden Sie sich ja nicht mit den lächerlichen Bezügen begnügen, die es für Ihren Job gibt. Sie verdienen nichts und keiner mag sie. Aber egal. Sie schaffen jetzt diesen Nigh her und er spuckt die Nummer aus!“ 
 
    Nell war nicht sicher, ob sie nach Norman rufen sollte. Am Ende kam er tatsächlich. Das war nicht, was sie jetzt wollte.  
 
    „Wie soll ich das, wenn Sie mich mit der Waffe bedrohen?“ 
 
    „Oh, Sie können ja zu ihm laufen. Und ich bleibe hinter Ihnen. Solange Sie keinen Mist machen, muss ich auch nicht schießen. Und nein, reißen Sie nicht theatralisch die Augen auf – ich bin nicht so dumm, mich umzudrehen!“ 
 
    Dabei hate Nell gar nicht vor, Ms Budwick zu alarmieren oder abzulenken. Die Augen weiteten sich eben ganz automatisch, wenn man etwas sah, das es nicht geben durfte. 
 
    Oder jemanden. 
 
    Bei Evy war das etwas anderes. Sie hatte Evy nicht lebend gekannt. Das Ganze besaß für sie immer noch den Charakter ... des Fiktionalen. Und Devin hatte sich selbst ja gar nicht gezeigt, nur Sachen klappern lassen und Bücher herabgeworfen. 
 
    Aber das hier ... 
 
    Und noch weit beunruhigender war es, als die Erscheinung auch noch sprach. 
 
    „Da bist du ja! Mach endlich Schluss mit den Bullenschweinen und dann packen wir das Geld ...“ 
 
    Jetzt fuhr Ms Budwick doch herum. 
 
    Sie starrte ihren toten Ehemann fassungslos an und ließ sogar die Hand mit der Pistole sinken. Doch ehe Nell zum Spurt ansetzen konnte, hob Ms Budwick die Waffe wieder und gab aus nächster Nähe mehrere Schüsse ab. Direkt hintereinander. 
 
    Auf ihren Mann. Vermutlich aus reiner Panik.
Aus Fassungslosigkeit und Angst. 
 
    Die Schüsse waren laut. Weit lauter als in Filmen. Nell schüttelte mehrfach den Kopf, um die Ohren freizubekommen. Es blieb ein singendes Geräusch, das noch eine Weile anhielt.  
 
    Echte Schüsse weckten in jedem Menschen das Bedürfnis, sich zu Boden zu werfen oder zu fliehen. Doch Nell wusste, sie musste angreifen. Das waren die Augenblicke, auf die man im Polizeidienst vorbereitet wurde. Die alles entscheidenden Augenblicke! Sie machte drei schnelle Schritte, fasste Ms Budwick am Handgelenk und am Arm und trat ihr gleichzeitig in die Kniekehle, während sie die Frau nach hinten zog. Mit brutaler Gewalt hebelte sie ihr dann die Waffe aus der Hand. 
 
    Der Ehemann titulierte sie derweil mit Schimpfworten aller Art und schien außer sich vor Wut, doch als er nach Nell griff, passierte gar nichts. 
 
    Er glotzte Nell an. 
 
    Sie konnte wenig auf ihn achten, da sie Ms Budwick am Boden festhalten musste. Die blieb ungewohnt still. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt immer noch ihrem Mann. 
 
    „...Dick“, stammelte sie. 
 
    „Ja, verdammt! Beweg dich, wirf sie ab! Komm schon!“, brüllte er. „Und du musst verdammt nochmal lernen, mit einer Knarre umzugehen! Du hättest ja beinahe mich umgemäht!“ 
 
    Ms Budwick zuckte und zappelte panisch. 
 
    Aber Nell dachte gar nicht daran, sie entkommen zu lassen.  
 
      
 
    * 
 
      
 
    Benommen und leise stöhnend drehte sich Norman auf den Rücken.  
 
    Er erwartete, in die Mündung einer Pistole zu blicken, doch der Mann mit der Waffe wedelte mit der linken Hand unkoordiniert herum, um einen kleinen Wirbelsturm aus loser Erde, Zweiglein, kleinen Kieseln und welken Blumen abzuwehren, der um ihn herum tobte, und ihm die Sicht nahm. 
 
    „Puh, danke Devin!“, sagte Norman.  
 
    Er rappelte sich auf, überlegte, sich auf eine Auseinandersetzung mit dem Bewaffneten einzulassen und kam dann zu dem vernünftigen Schluss, dass er sich damit zwangsläufig übernehmen würde. Er war nicht im Nahkampf trainiert und würde womöglich aus nächster Nähe erschossen, wenn er versuchte, den Helden zu spielen. 
 
    Nekromant, bleib bei deinen Kerzen und deinen Anrufungen! 
 
    Er stolperte also davon, fragte sich, wo die zweite Person geblieben war, die ihn so schmerzhaft zwischen die Beine getreten hatte, und fiel dann beinahe über sie. 
 
    Es war eine Frau in dunkler Kleidung, neben deren Kopf ein massiver Blumentopf aus poliertem Messing lag und im Licht ferner Laternen dezent schimmerte, genau wie das Blut, das ins Gras sickerte. 
 
    Hoffentlich hatte Devin die Frau nicht umgebracht! 
 
    Norman ging in die Hocke und betastete den Schädelknochen rund um die Verletzung. Nichts gab nach. Nichts fühlte sich unnatürlich weich an. Also war sie von dem Blumentopf lediglich bewusstlos geschlagen worden.  
 
    „Respekt“, sagte Norman. „Aber übertreib es nicht, Devin! Wir wollen keine überzähligen Toten auf diesem Friedhof.“ 
 
    Statt einer Antwort raschelten spöttisch ein paar trockene Blätter, die auf dem Plattenweg lagen. 
 
    Norman beeilte sich, von dem Bewaffneten wegzukommen, der immer noch inmitten einer wirbelnden Wolke aus Dreck um sich schlug. 
 
    Allerdings würden Devins Kräfte proportional zur Entfernung zu seinem Grab abnehmen. Das bedeutete, seinen Schutz weitgehend einzubüßen. 
 
    Aber Norman wollte jetzt vor allem eins: Nell finden. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Die Kavallerie 
 
      
 
    Nell erschrak ganz furchtbar, als plötzlich Harper neben ihr war. 
 
    „Wir übernehmen Ms Budwick dann mal, wenn’s recht ist, Chief!“ 
 
    Evans tauchte von der anderen Seite her auf.  
 
    Die Pistole in der Hand kam Nell auf die Beine.  
 
    „Danke“, sagte sie und fühlte sich ganz plötzlich vollkommen erschöpft. Ihre Beine schmerzten. Doch es war nicht vorbei. „Seid vorsichtig! Wie viele Leute haben wir?“ 
 
    „Wir sind mit zwei Mannschaftswagen gekommen.“ 
 
    „Gut. Alles abkämmen. Aber vorsichtig. Sie sind alle bewaffnet, es sind noch mindestens drei hier unterwegs. Und einer davon hat eine Polizeiausbildung und eine Pistole! Und dazwischen läuft vermutlich irgendwo Norman Nigh herum. Bereitet unsere Leute erst vor. Keine Hast. Keine Risiken. Und vor allem keine Kollateralschäden!“ 
 
    Plötzlich wurde es sehr hell. 
 
    Candice stand mit einer großen, tragbaren Lampe neben der ersten Gräberreihe. 
 
    „Na, dem Himmel sie Dank!“, sagte sie. „Ich dachte schon, wir hätten das vermurkst!“ 
 
    „Lampe aus“, befahl Nell. „Sofort!“ 
 
    Und wie von Zauberhand erlosch die Lampe wieder. Im ersten Augenblick sah Nell erst einmal gar nichts mehr. Sie blinzelte mehrmals. 
 
    „Candice?“ 
 
    „Hier“, erwiderte Candice etwas außer Atem. „Wir rollen das jetzt mal auf! Als ich deine Nachricht bekommen habe, war ich gerade dabei, über ein paar Dinge nachzudenken. Im Büro. Und dann hab ich mal nochmal mit den Sprengstoffkollegen telefoniert. Deswegen sind jetzt unsere besten Leute hier und wir kriegen in Kürze nochmal Verstärkung, die aus London anrollt.“ 
 
    „Dann haben wir wohl über dasselbe nachgedacht. Aber jetzt müssen wir Norman auftreiben. Der hat keine Pistole und für ihn kann es immer noch eng werden.“ 
 
    „Verstehe. Eins ist sicher: Raus kommt jetzt keiner von denen mehr ungesehen. Der Friedhof liegt in einem Kordon, Straßensperren sind errichtet. Das hat der Superintendent angeordnet, als ich vor zehn Minuten mit ihm gesprochen habe. Die vielen Waffen, die im Spiel sind, haben da wohl den Ausschlag gegeben. Er meinte, damit kann man ja eine ganze Befreiungsfront ausstatten.“ 
 
    „Weißt du, dass du damit deine Kompetenzen überschritten und die Hierarchien übersprungen hast?“, fragte Nell.  
 
    „Oops, hab ich?“, erkundigte sich Candice.  
 
    „Ja“, sagte Nell. „Du bist großartig und ich würde dich am liebsten drücken, aber nicht jetzt! Lass uns Norman suchen!“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Norman hatte einen weiten Bogen geschlagen und erreichte endlich wieder die Urnengräber. Er betrat den Kreis aus zwölf roten Lichtern, den er vorbereitet hatte, platzierte ein dreizehntes, versiegelte das Rund mit einer komprimierten Anrufung helfender Wesenheiten, und sagte dann: „Wer von euch hier weilt, obwohl der Weg längst hätte weiterführen sollen, wer sich nicht lösen kann, nicht losgelassen wird oder nicht gehen möchte, komme nun zu mir, folge meinen Worten, sammle sich um mich! So will ich es, so befehle ich es und so sei es, Kraft meiner Bestimmung, denn ich bin Mr. Nigh! Erscheint!“ 
 
    Es war nicht angenehm, hier aufrecht zu stehen und laut zu sprechen, mitten in einem weithin leuchtenden Kreis aus Kerzen. 
 
    Doch durchlief Norman im nächsten Augenblick ein wohliger Schauer, denn sie kamen, so wie es sein sollte. 
 
    Fünf, sechs, acht, zehn ... ab dem zehnten konnte er nicht mehr mitzählen. Insgesamt waren es etwa zwanzig. Manche der Gerufenen waren nur Schatten, andere verkörperten sich voll und es entzückte ihn wie jedes Mal, dass es möglich war.  
 
    „Hört“, sagte er. „Nicht grundlos reiße ich euch empor. Hier sind Menschen in Gefahr und ihr seid diejenigen, die helfen können. Ich werde euch jetzt ganz genau sagen, was zu tun ist und ihr werdet gehorchen, im Wortsinn und in dem Geist, in dem die Worte gesprochen sind! Und wenn ihr getan habt, was zu tun ist, kehrt ihr zurück an den Platz, an den ihr gehört, und nichts ändert sich für euch. Doch allen werde ich Gaben bringen, das gelobe ich. Seid ihr bereit?“ 
 
    „Bereit“, kam es als feines Wispern. 
 
    Norman gab ihnen kurze und klare Anweisungen. 
 
    „Mr. Henderson“, sagte er schließlich. „Sie führen die Truppe an, zusammen mit Mr. Valda. Bilden Sie zwei Gruppen.“ 
 
    „Mach ich, mein Junge“, sagte Mr Henderson und die Gestalten bewegten sich in alle Richtungen davon, einige mitten durch die Gebüsche hindurch, andere, in dem sie brav den Wegen folgten. 
 
    „So“, sagte Norman zufrieden und trat aus dem Kreis. 
 
    Im nächsten Augenblick stand er einem Polizisten gegenüber, der auf ihn zielte. 
 
    „Sir, bitte bleiben Sie stehen und leisten Sie keinen Widerstand! Heben Sie die Hände über den Kopf!“ 
 
    Und Norman tat, was von ihm verlangt wurde. 
 
      
 
      
 
  
 
 
 
    Messing und Keramik 
 
      
 
    Nell spürte ein stilles Zittern. 
 
    Das war die Wut.  
 
    Unverhofft stand sie dem Mann gegenüber, der Louis umgebracht hatte. Da war sie jedenfalls ziemlich sicher. Wenn nicht direkt, dann doch, indem er den Befehl dazu gegeben hatte.  
 
    Da war es gut, selbst keine Waffe zu haben.  
 
    Wut war eine Versuchung, der man nur allzu leicht erliegen konnte. 
 
    Andererseits war es auch nicht gut, unbewaffnet zu sein, wenn der andere eine Pistole hatte. 
 
    Eine Glock 17. Die Handfeuerwaffe, die von britischen Regimentern verwendet wurde.  
 
    „So sieht man sich wieder“, sagte Ted. 
 
    Er war in einen dunklen Tarnanzug gekleidet und wirkte ebenso gutgelaunt wie zuversichtlich. 
 
    „Ja, und das Grinsen ist unangemessen. Der Friedhof ist umstellt und es gibt keine Chance, hier rauszukommen.“ 
 
    „Doch. Indem ich Sie mit hinausnehme.“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass eine solche Vorgehensweise Ihre Komplizen mit nach draußen bringen würde.“ 
 
    „Nicht nötig“, sagte Ted. „Es reicht völlig, wenn ich hier wegkomme. Wir zwei gehen jetzt nach links. Bei dem vielen Blattwerk und der schlechten Beleuchtung treffen Scharfschützen nicht, was wetten wir?“ 
 
    „Sie werfen also Ballast ab und versuchen, alleine rauszukommen. Wie sieht es dann mit dem Geld aus?“ 
 
    Ted grinste. 
 
    „Danke, dass Sie sich Sorgen machen. Aber ich besitze die Nummer, die sich die liebe Ms Budwick doch tatsächlich mithilfe eines Totenbeschwörers verschaffen wollte. Eines Nekromanten! Wie originell. Ich glaube ja an solchen Quatsch nicht.“ Seine Stimme wurde scharf. „Und jetzt los! Nach links.“ 
 
    Nell machte zwei Schritte nach links.  
 
    Bedächtig. 
 
    Immer mitspielen. Aber nicht zu sehr. Zeit schinden.  
 
    Aber nicht so, dass der Täter es merkte. 
 
    „Kommen Sie schon“, sagte Ted. „Ich kenne die Prozeduren, die Tricks und den psychologischen Kram genauso gut wie Sie. Verschwenden wir keine Energie auf Spielchen! Sonst schieße ich Ihnen in den Unterleib, was nicht nur wehtut, sondern das künftige Leben extrem scheußlich werden lässt. Glauben Sie, ich hätte Skrupel, das zu tun?“ 
 
    „Nein, glaube ich nicht“, erwiderte Nell. Und sie machte wieder zwei Schritte.  
 
    „Verarschen Sie mich nicht!“, sagte er scharf.  
 
    Nell machte wieder zwei Schritte. 
 
    „Ich gehe doch, aber es ist uneben hier.“ 
 
    „Na, sowas.“ 
 
    Jemand schrie. Grell und panisch. 
 
    Nell überlegte, loszurennen, doch das wäre unsinnig gewesen. 
 
    Ted hatte ein ausgezeichnetes Schussfeld. Sie würde keine Deckung erreichen. 
 
    Weiter vorne huschte etwas quer über den Weg. 
 
    Was war das? 
 
    Sie machte wieder ein paar Schritte.  
 
    „Sie scheinen gar nicht überrascht“, sagte Ted von hinten. 
 
    „Warum sollte ich?“ 
 
    „Na, ich war doch eben erst da und habe die Liste überreicht. Da war noch alles fein zwischen uns. Kein Misstrauen.“ 
 
    „Die Liste war der Fehler. Vollkommener Mist. Erst dachte ich, der Kerl vom zwanzigsten Regiment hätte eben versucht, alle zu beschäftigen und an der Nase herumzuführen. Doch das hätte Ihnen ja schnell auffallen müssen. Stattdessen haben Sie uns diese alberne Liste präsentiert.“ 
 
    „Ja, ich war genervt und brauchte noch etwas Zeit. Aber ich schaffe es noch, meine Schäfchen ins Trockene zu bringen. Also halb so wild.“ 
 
    „Dann die Insiderinformationen, die offensichtlich genutzt wurden. Es musste jemand aus dem Polizeidienst sein“, sagte Nell. Jetzt ging es darum, Ted zu beschäftigen. Ihn zu bremsen, damit die Kollegen zugreifen konnten. 
 
    „Na und? Ich wusste, ihr würdet den lieben Harry verdächtigen. Der hat es auch echt dumm gemacht. Nachdem Louis tot war, machte er ein Mordsgeheimnis aus der Sache und erlaubte es mir, auch ihn in eine Falle zu locken. Sehr dummdusselig, der liebe Harry. Noch die alte Generation. Gehen Sie jetzt schneller!“ 
 
    Nell ging schneller. 
 
    Dann erkannte sie eins der Gräber. Den hässlichen Grabstein ... 
 
    Devin. 
 
    Ein Stück entfernt lag etwas auf dem Weg, das ein wenig glänzte. So wie Messing. 
 
    Und der Strauß aus rosa Rosen und Schleierkraut war jetzt oben auf dem Grabstein platziert. 
 
    Sie blieb stehen. 
 
    „Hi, Devin“, sagte sie. „Du bist nicht zufällig hier?“ 
 
    Um sie herum raschelten trockene Blätter. 
 
    „Gehen Sie weiter!“, fauchte Ted hinter ihr. 
 
    „Sofort“, versprach Nell und bewegte sich sehr langsam auf den Grabstein zu, damit Ted keinen Angriff vermutete. Sie nahm die Blumen. 
 
    „Und, was wollen Sie damit machen? Ich bin nicht so nah, dass Sie damit nach mir schlagen könnten“, sagte Ted. „Ich würde vorschlagen, jetzt mal Gas zu geben, denn sonst mache ich meine Drohung wahr und schieße dahin, wo es übel ausgeht.“ 
 
    „Oh, ich lege ihn nur zurück“, sagte Nell und fragte sich, ob sie nicht langsam sonderbar wurde. Jetzt setzte sie ihre Hoffnungen schon in einen Poltergeist. 
 
    Das war unsinnig. 
 
    Sie machte weitere drei Schritte und nichts geschah. 
 
    Devin konnte ja auch vermutlich nicht an zwei Orten sein. Er polterte in Normans Wohnung herum ... 
 
    Plötzlich rollte das Ding, das vor ihr auf dem Weg lag.  
 
    Auf einem gekiesten Weg konnte nichts von selbst anfangen zu rollen. Nichts Schweres jedenfalls. Und Nell sah jetzt, dass es ein massiver Blumenübertopf aus Metall war.  
 
    „Weiter!“, herrschte Ted sie an. 
 
    Also ging sie weiter. 
 
    Zwei Schritte, drei, fünf, zehn ... 
 
    Plötzlich kam etwas hinter ihr schwer auf. 
 
    Nell drehte sich bedächtig um. 
 
    Ted lag am Boden. 
 
    Die Waffe war ihm entglitten. 
 
    Blut lief von seiner Schläfe und tropfte auf den hellen Kies. 
 
    Und neben ihm stand wundersam der Blumenübertopf ganz aufrecht.  
 
    Nell hob als erstes die Pistole auf. 
 
    Dann fühlte sie Ted den Puls und versuchte, sich einen Eindruck von der Schwere der Verletzung zu machen. 
 
    Sie erschrak erst, als ein älterer Herr aus den Büschen kam, doch dann schien er ihr zu betagt, um zu den Bankräubern zu gehören. Er trug eine streng geknöpfte Wollweste und Hosen mit Bügelfalten, die Haare waren glattgekämmt und er hielt eine Gießkanne, als sei er unterwegs, um die Blumen zu wässern. 
 
    „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte er. „Die sind jetzt alle da vorn zusammengetrieben worden. Dafür haben wir gesorgt. Nur der hier hat noch gefehlt. Mr. Nigh würde sich aber freuen, wenn Sie ihm helfen. Offenbar hat man den armen Jungen festgenommen.“ 
 
    Nell sah den alten Mann an. 
 
    „Danke“, sagte sie. „Wo finde ich ihn?“ 
 
    „Ich bringe Sie hin.“ 
 
    Unterwegs unterhielt sie sich mit dem Mann, der sich als Mr. Henderson vorstellte. 
 
    „Kennen Sie also Mr. Nigh?“, fragte sie. 
 
    „Ja, er ist viel hier unterwegs“, sagte Mr Henderson. „Ein guter Junge, auch wenn er mit den dunklen Künsten herumspielt. Jedenfalls sagte man zu meiner Zeit noch, dass Nekromantie eine dunkle Kunst sei. Aber er macht keine üblen Dinge und man muss sagen, dass er ein extrem höflicher Bursche ist.“ 
 
    „Das kann ich bestätigen“, sagte Nell und fragte sich, weshalb es sie gar nicht gruselte, neben Mr Henderson herzulaufen. 
 
    Dann erst fiel ihr Evy ein.  
 
    „Evy?“, fragte sie laut. 
 
    Kurz darauf lief Evy neben ihnen auf dem Kiesweg. 
 
    „Ich war die ganze Zeit da“, sagte sie. „Und ich habe aufgepasst. Aber ich bin ganz schön erschrocken, als Devin den Topf geworfen hat. So etwas kann ich nicht.“ 
 
    „Das macht nichts“, sagte Nell. „Ich wollte nur wissen, ob du in Ordnung bist.“ 
 
    Evy lachte. 
 
    „Ich bin immer in Ordnung“, sagte sie. 
 
   
 
 

 Erleichterung 
 
      
 
    Norman sah verlegen und stolz zugleich aus. Und zerzaust.  
 
    Als ihm auf Nells Geheiß die Handschellen abgenommen wurden, bedankte er sich sehr förmlich. 
 
    Und dann zog er Nell an sich. 
 
    „Ich habe mir Sorgen gemacht!“ 
 
    „Ich mir auch.“ 
 
    Jäh ließ er sie los und Nell bemerkte die ausdruckslosen Mienen der Kollegen ringsum. 
 
    „Alles ist gut“, sagte sie etwas steif und bemühte sich verspätet um Distanz. 
 
    Norman grinste. 
 
    „Ja, nur deine Freunde von der Polizei sind etwas aus der Fassung. Beinahe hätten sie auf Ms LeGuin geschossen. Dabei wollte sie nur helfen und ist eine sehr liebenswürdige Person.“ 
 
    „Wer ist das nun wieder?“, fragte Nell. 
 
    „Sie war mal Bibliothekarin“, erklärte Norman. „In den achtziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts.“ 
 
    „Du bist eigentlich ein Schalk, der anderen gern mit unbewegter Miene Streiche spielt, kann das sein?“, fragte Nell. Dann wurde sie fast von den Füßen gerissen, weil Candice sie stürmisch an sich riss. 
 
    „Mann, du warst plötzlich im Halbdunkel verschwunden. Und Ted kriegten wir auch nicht. Gut, dass alles okay ist!“ 
 
    „Ja. Und wir sortieren das hier jetzt mal durch. Drei Leute gehen den Weg hoch und postieren sich bei Ted Anderson! Ist ein Krankenwagen da?“ 
 
    „Ist da“, sagte Candice, schon wieder ganz Profi. „Und den Dreckskerl lassen wir garantiert nicht abhauen! Wie der uns an der Nase herumgeführt hat!“ 
 
    Nell seufzte. 
 
    „Er hat es sich eben zunutze gemacht, dass Polizei und Militär nicht gut miteinander kommunizieren. Aber verdient man bei uns als Sprengstoffexperte echt so schlecht, dass er sich mit Bankräubern zusammentun musste?“ 
 
    „Na ja, das Leben wird immer teurer“, sagte Candice. „Und wir sind uns doch einig, dass eher er die Budwicks angeworben hat als umgekehrt!“ 
 
    „Natürlich. Und ich denke, nachdem Ms Budwick diese unerwartete Beregnung mit ihrem Mann hatte, wird sie unsere beste Zeugin sein. Oder jedenfalls eine unsichere Zeugin, die sich leicht verplappert.“ Nell senkte die Stimme. „Hast du ... Leute gesehen? Also nicht unsere Leute ...“ 
 
    „Leute gesehen?“, fragte Candice. „Ich dachte, ich hätte kurz das Mädchen gesehen. Evy. Aber sonst ... nein.“ 
 
    Nell massierte sich mit zwei Fingern die Stirn. 
 
    „Schon merkwürdig das Ganze. Ich habe nämlich Leute gesehen. Und ganz ehrlich, Candice: Ich finde inzwischen manche Lebenden weit grusliger als die Toten.“ 
 
    „Leute wie Ted?“, fragte Candice. „Da würde das passen. Und ich schätze mal, Norman hätte schon immer sowas behauptet. Dass man eher die Lebenden fürchten sollte.“ 
 
    „Jedenfalls, wenn jeder eine Glock 17 mit sich herumschleppt“, sagte Nell. „Und jetzt lass uns hier mal weiterkommen! Ich telefoniere mit dem Superintendent und vergewissere mich, dass bei Ted zu Hause jeder Stein umgedreht wird. Ich will unseren Fall glasklar, eindeutig und wasserdicht haben!“ 
 
    Candice nickte. 
 
    „Und hoffen wir, Kollege Stalinski hat tatsächlich nur den Urlaub verlängert und wurde nicht auch noch ermordet!“ 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Hausdurchsuchung, die zweite 
 
      
 
    „So“, sagte Nell müde. „Jetzt zum Haus der Budwicks! Wir können nicht riskieren, dass wir irgendeinen von denen nicht erwischt haben und der uns Beweismittel wegschleppt. Den Durchsuchungsbefehl hole ich mir rückwirkend. Bei der Menge Waffen, um die es da geht, wird man mir das wohl nachsehen. Johnson soll sofort hinterherkommen, den Wisch mitbringen und natürlich seine Ausrüstung!“ 
 
    „Mit unserem Wagen fahren wir aber eindeutig nicht“, ergänzte Candice. Sie klopfte gegen einen der Reifen. „Aufgestochen! Siehst du das? Nehmen wir also am besten den Streifenwagen, mit dem ich gekommen bin!“ 
 
    „Den brauchen die Kollegen. Wir haben vier Festnahmen und ich möchte, dass unsere lieben Freunde alle getrennt voneinander gefahren werden und keine Gelegenheit bekommen, sich irgendwie zu verständigen.“ 
 
    „Dann darf ich vielleicht meine bescheidene Karosse anbieten“, sagte Nigh. Er sah kaum weniger erschöpft aus, dabei aber auch auffällig gutgelaunt. „Es ist Platz genug für drei.“ 
 
    „Also ich fahre nicht hinten wie eine Leiche!“, protestierte Candice. „Das kannst du vergessen!“ 
 
    „Nicht doch“, erwiderte Norman. „Es ist wirklich Platz genug vorn, probiere es aus!“ 
 
    Candice gab ihm nach einer kurzen Inspektion der Sitze recht. 
 
    „Wusste gar nicht, dass Leichenwagen so breit sind.“ 
 
    „Der schon. Es ist ein ziemlich teures Modell, das ich umständehalber preiswert erstehen konnte.“ 
 
    „Ich frag jetzt lieber nicht, was das für Umstände waren“, knurrte Candice und rutschte hinüber, damit auch Nell einsteigen konnte.  
 
    Bis zum kleinen, wenig gepflegten Haus der Familie Budwick war es gar nicht sonderlich weit.  
 
    „Jetzt wäre wieder ein Türöffnungszauber fein“, sagte Candice. „Aber weil ich weiß, dass du den nicht draufhast, Norman, habe ich Ms Budwick einfach den Haustürschlüssel abgenommen.“ 
 
    „Was du so machst, grenzt eben manchmal auch an Zauberei“, behauptete Norman und grinste.  
 
    Sie betraten das Haus und Nell sagte: „Bitte lass du deine Finger von den Sachen, Norman. Wir können keine Komplikationen gebrauchen. Wenn irgendwo deine Abdrücke draufkommen, dann ...“ 
 
    „Ich sehe doch Filme. Man zieht Handschuhe an. Oder nimmt einen Bleistift.“ 
 
    „Einen Bleistift?“, fragte Candice amüsiert. 
 
    „Na ja, um eine Pistole hochzuheben.“ 
 
    „Du hebst gar nichts hoch“, befahl Nell. „Du solltest nicht einmal hier sein.“ 
 
    „Jawohl“, sagte er brav.  
 
    Candice gab Nell tatsächlich ein paar dünne blaue Latexhandschuhe, streifte selber welche über und dann gingen sie schnell und gründlich durch das einstöckige Haus, das nur vier Zimmer besaß. 
 
    Norman verstieß fast sofort gegen die Anordnung, nichts anzufassen, denn er hatte in der Küche den Kater entdeckt, der ihm nach einem kurzen Blick durch die Beine strich und maunzte. Norman beugte sich zu ihm herunter und streichelte ihn. 
 
    „Du bist also Paul“, sagte er. „Paul ist ein schöner Name für einen schönen schwarzen Kater!“ 
 
    Paul schnurrte. Norman, der zu ziemlich jeder Katze schnell eine gute Beziehung aufbauen konnte, war versucht, ihn zu füttern, aber er erinnerte sich, dass er absolut gar nichts berühren sollte und vertröstete Paul auf ein wenig später.  
 
    Dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück, wo Nell dabei war, alle Schubladen und Schranktüren zu öffnen, unter die Sessel zu schauen und den Teppich aufzurollen. 
 
    „Uh, die beste Hausfrau ist sie nicht“, sagte Candice naserümpfend. „Hier wurde offenbar so manches buchstäblich unter den Teppich gekehrt.“ 
 
    „Nur nichts, das uns weiterhilft“, klagte Nell. „Schade. Ich hatte wirklich gehofft, wir können diesen Abend noch abrunden.“ 
 
    „Es ist sechs Uhr früh“, korrigierte Norman. „Von Abend kann keine Rede mehr sein. Was willst du denn unbedingt finden? Habt ihr auf dem Friedhof nicht Pistolen genug aufgesammelt?“ 
 
    „Schon. Aber wie sollten auch keine übersehen. Das wäre peinlich und womöglich für irgendwen gefährlich. Was ich aber haben möchte, ist das Geld. Meist findet man es nicht. Aber die Nummer, die Ms Budwick unbedingt haben wollte, die lässt doch vermuten, dass du mit dem Bitcoin Wallet recht hast. Und ich will diese Nummer. Denn Ted hat sie in jedem Fall. Das hat er mir gesagt. Wenn er die im Gefängnis weitergibt, dann stellen wir diese Beute niemals sicher. Dann kommt Ted vielleicht sogar irgendwann raus und holt sich eine unverdiente Rente.“ 
 
    „Weißt du“, sagte Norman nachdenklich. „Bei allem, was ich bisher von Budwick gesehen habe, kommt es mir inzwischen ein bisschen komisch vor, dass er Paul erwähnt hat. Er druckste herum, als ich nach der Nummer fragte. Und dann, als ich ihm sagte, ich würde sie gar nicht mehr wissen wollen, weil ich mich nicht zum Komplizen machen lasse, da fing er an, von Paul zu reden. Er hätte sich mehr um ihn kümmern sollen. Ich dachte natürlich, es wäre ihr Sohn oder wegen mir ein Neffe. Doch seitdem ich weiß, dass es ein Kater ist, da muss ich ständig an Men in Black denken.“ 
 
    Candice fing an zu lachen.  
 
    „Ha, ha, gute Idee. Aber Paul hat kein Halsband.“ 
 
    „Men in Black?“, fragte Nell. 
 
    „Ich werde dir anscheinend Zugang zu wahrer Bildung verschaffen müssen“, sagte Norman. „Und ich spoilere jetzt nicht den Film. Aber lass uns doch mal die Katzenstreu und alles angucken, was zu Paul gehört!“ 
 
    Nell zuckte die Achseln und sie gingen alle drei in die Küche, um Pauls Habseligkeiten zu begutachten. Sie leerten die Leckerlidose – was Paul ein Leckerli einbrachte, das dabei absolut zufällig herunterfiel, wie Nell versicherte - füllten die Katzenstreu um, untersuchten dabei gleich auch die Kartoffelkiste und den Eimer unter der Spüle und dann richtete sich Candice mit staubigen Fingern wieder auf. 
 
    „Nichts!“ 
 
    Gerade wollten sie die Küche wieder verlassen, da sagte Norman: „Wartet! Was wir suchen, ist kaum mehr als ein kleines Stück Papier, oder?“ 
 
    „Vermutlich.“ 
 
    „Ms Budwick ist nicht super ordentlich mit dem Katzenzubehör. Und ich wüsste gerne, wie oft sie den Kohlefilter oben im Deckel erneuert, falls überhaupt.“ 
 
    Candice zog an dem Bereich unter dem Griff, drückte, schob, rüttelte, dann endlich klappte die gitterförmige Plastikabdeckung auf und sie konnte das schwarze, schwammartige Ding umdrehen, das davon an seinem Platz gehalten worden war. 
 
    Darunter lag ein Stück Papier zwischen zwei Stückchen Klarsichtfolie. 
 
    „Glaub ich ja jetzt nicht!“, sagte Candice. 
 
    Wie bei einer Schatzsuche beugten sie sich alle drei aufgeregt und erhitzt von der vielen Bückerei über ihren Fund. 
 
    „Nun“, sagte Nell dann sehr beherrscht. „Das sieht ... vielversprechend aus.“ 
 
    „Wie kamst du denn nur darauf, Norman?“, fragte Candice. 
 
    „Na, wegen Men in Black. Und weil ich mir irgendwie dachte, dass fleißige Männer von der Polizei das schmutzige, verkrustete Gitterchen vielleicht nicht abgemacht hätten. Wer keine Katze hat, denkt vermutlich, dass der Deckel aus einem Stück besteht. Aber ich hüte manchmal die Katze einer magischen Freundin und die legt größten Wert auf solche Dinge. Sie wechselt diesen Filter ...“ 
 
    „Ich wusste, Zauberei spielt da irgendwie mit hinein“, neckte ihn Candice und schien regelrecht in Champagnerlaune. Sie rief Johnson an, er könne sich Zeit lassen, das Wichtigste sei gefunden.  
 
    „Aber nochmal gründlich nach einem Waffenversteck suchen!“, soufflierte Nell und Candice gab es weiter. 
 
    „Damit hätten wir’s so ziemlich“, sagte sie dann. „Oder, was meint ihr?“ 
 
    „Ja, nur Paul braucht Futter und eine Unterbringung. Denn nun wird auch Ms Budwick nicht so bald wieder nach Hause kommen, nehme ich mal an.“ 
 
    „Wir packen seine Sachen zusammen und überstellen ihn ans Tierheim Maidstone.“ 
 
    „Müssen wir das?“, fragte Norman. 
 
    „Eigentlich schon. Möchtest du ihn erstmal nehmen?“ 
 
    Norman schüttelte den Kopf. 
 
    „Devin ist da nicht zuverlässig und könnte auf dumme Ideen kommen. Aber ich habe ja meine magische Freundin erwähnt ...“ 
 
    „Kannst du sie so früh anrufen? Dann bringen wir ihr den Kater erst einmal vorbei und ich protokolliere das.“ 
 
    „Ich kann“, sagte Norman. „Die magische Welt befindet sich in einer schwierigen Phase und alle Hexen und Zauberer des Königreichs sind jederzeit bereit, ans Telefon zu gehen, das darfst du mir glauben.“ 
 
    „Dann machen wir es so“, sagte Nell. „Und dann brauche ich einen schönen heißen Tee!“ 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Frühstück  
 
      
 
    „Sie sehen ja alle drei schrecklich aus“, sagte Ms Kendall, als sie an den Tisch kam. „Und Sie sind so früh! Sie haben doch nicht etwa die Nacht durchgearbeitet?“ 
 
    „So ziemlich“, erwiderte Candice. „Ich hoffe, Sie können uns das größte Frühstück bringen, das dieses Haus jemals gesehen hat!“ 
 
    „Das kann ich und das werde ich“, versprach Ms Kendall. „Aber haben Sie etwas auf diesen Schnitt getan, Liebes?“ 
 
    Nell betastete ihre Wange. 
 
    „Ich glaube schon“, behauptete sie und gähnte hinter vorgehaltener Hand. 
 
    „Oh je, ich hole schnell den Tee“, sagte Ms Kendall. „Schönen, starken Tee!“ 
 
    Sie bemutterte sie dann nach Strich und Faden, was sie wohl alle gleichermaßen genossen.  
 
    Schließlich ließ sich Nell gegen die Stuhllehne sinken. 
 
    „Jetzt bin ich endgültig fertig! Und dabei wartet so viel Papierkram ... Ich muss nachher da sein, wenn die vier dem Haftrichter vorgeführt werden ...“ 
 
    Candice nickte. 
 
    „Ja, aber das ist erst um sechzehn Uhr. Bis dahin kannst du schon ein bisschen Luft holen.“ 
 
    Nell meinte schon gerade, sie würde einnicken, da fiel ihr etwas ein. 
 
    „Ich muss unbedingt etwas für Evy kaufen! Blumen? Oder Spielzeug? Ein Stifte-Mäppchen wäre ja irgendwie komisch ... Aber was mögen Drittklässler sonst normalerweise?“ 
 
    „Blumen genügen doch erstmal“, beruhigte sie Norman. „Und wenn ihr euch besser kennt, dann findest du bestimmt etwas, das ihr Freude macht.“ 
 
    Nell seufzte. 
 
    „Ich weiß, was ihr Freude machen würde: Endlich zu wissen, warum sie dort festhängt. Endlich ... abschließen zu können.“ 
 
    Norman machte eine abwiegelnde Geste. 
 
    „Die Schwestern haben gesagt, dass es weder leicht noch schnell vollbracht werden kann.“ 
 
    „Schwestern?“ 
 
    „Oh“, sagte er, merklich verlegen. „Ich wollte sie nicht erwähnen.“ 
 
    „Sind das deine geheimnisvollen Quellen?“, fragte Candice. 
 
    „Ja, aber vergesst das bitte sofort wieder! Das ist ... nicht ungefährlich.“ 
 
    „Weil wir ja auch sonst selten mit gefährlichen Dingen zu tun haben!“ 
 
    „Es ist ... anderweitig gefährlich“, sagte Norman. „Und wir wollen nicht darüber reden. Niemand sollte wissen, dass ich diese Quelle angezapft habe. Ich würde mir Schwierigkeiten einhandeln.“ 
 
    „Da es vermutlich nichts von uns aus Illegales war, was du gemacht hast, geht es uns auch nichts an“, sagte Nell. „Und ich werde jetzt mal zahlen und aufbrechen. Ich brauche ein Bett und ich wohne nicht gerade um die Ecke ...“ 
 
    Candice tat so, als sähe sie den Blickwechsel nicht und entschuldigte sich kurz darauf, sie müsse mal kurz die Hände waschen. 
 
    „Wäre es vielleicht genehm, wenn ich ein Bett anbiete?“, fragte Norman. „Also ohne irgendwelche ... ich meine ... nur zum Schlafen logischerweise...“ 
 
    „Warum stammelst du?“, fragte Nell.  
 
    Norman drehte merklich verlegen die Handflächen nach oben. 
 
    „Na, ja, das ist so eine Zu-mir-oder-zu-dir-Frage und ich möchte nicht, dass du sie missverstehst, weil ich das nicht so platt meine, sondern nur, dass dich mal jemand in den Arm nehmen könnte. Und dass du Schlaf brauchst, natürlich. Aber wenn du lieber allein sein möchtest ...“ 
 
    Nell lachte. 
 
    „Zu mir oder zu dir? Ich sage dir was, Norman! Auf gar keinen Fall zu dir! Ich nehme an, du weißt, wieso! Oder wegen wem!“ 
 
    Und Norman fiel in ihr Lachen ein. 
 
    „Verstehe“, sagte er dann. „Tut mir auch leid, dass ich das jetzt irgendwie so herausgeblökt habe wie der letzte Idiot. Aber das war heute Nacht alles so ...“ 
 
    „Romantisch?“, fragte Nell. „Na, irgendwie schon. Auf eine etwas merkwürdige Weise.“ 
 
    „Findest du?“, fragte Norman weich. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Ms Kendall wollte die leeren Teller abräumen, bemerkte eine absolute Stille, zwei Stammgäste, die sich reglos gegenübersaßen, Auge in Auge ... und sie zog sich wieder Richtung Theke zurück. 
 
    Als Candice von den Toiletten kam, sagte sie zu ihr: „Ich will ja keine unwillkommenen Vorschläge machen. Aber vielleicht möchten Sie sich die Hände ja nochmal waschen. Nur so wegen der Gründlichkeit, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will.“ 
 
    Candice sah zum Tisch am Fenster, wo Nell und Norman saßen, als hätten sie die Welt um sich herum vollkommen vergessen. Dann sah sie auf ihre Hände und sagte: „Ja, ich denke, das ist eine gute Idee, Ms Kendall.“ 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    -          The End - 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Lese-Tipps 
 
      
 
    Ich hoffe, die Geschichte hat dir gefallen. Dann würde ich mich sehr über eine Bewertung oder eine Buchbesprechung freuen. Dieses Jahr wird es noch weitere Veröffentlichungen geben, darunter bereits erwartete Romane, aber auch überraschende neue.  
 
      
 
    Bis dahin gibt es unter anderem folgende Lektüre zur Auswahl: 
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Das magische Kompendium der Anastasia Bane 
 
    Anastasia Bane kommt 1888 nach London, um dort ihre magischen Fähigkeiten zu erweitern, aber ihr wird das Zaubern vom Rat der Magier glattweg verboten.
Ihre einzige Hoffnung ist die Aufnahme in eine anerkannte magische Organisation, doch weigern sie sich alle, Anastasia in ihre Reihen aufzunehmen.
Bis auf eine.
Ein kleiner Zirkel voller mittelmäßig begabter Gelegenheitsmagier gibt ihr eine Chance.
Sie ahnt nicht, dass sie damit mitten in eine Verschwörung gerät. Bald befindet sie sich in größter Gefahr.
Hilfe bietet ihr ausgerechnet ein eben beschworener Dämon. Doch kann sie ihm trauen oder sollte sie lieber die Unterstützung des geheimnisvollen Mr Finch in Anspruch nehmen, der offenbar Geld und Einfluss besitzt? 
Sie muss sich schnellstens entscheiden, denn nun bricht in der magischen Welt ein Sturm los, nach dem nichts mehr so sein wird, wie es war.
Über 400 Seiten reine Magie! 
 
    https://www.amazon.de/gp/product/B08GZNTLQB/ 
 
      
 
    Kay Noa 
 
    Zur Hölle mit dem Himmel 
 
    Der Unfalltod ihrer Eltern reißt Lucia jäh aus ihrem behüteten Leben an der katholischen Universität in Mailand. Bei der Testamentseröffnung erfährt sie zu ihrem Entsetzen, dass ihr Vater keineswegs ein harmloser Förderer der Künste war, sondern offenbar über beste Kontakte in die Unterwelt verfügte. Ihm gehörte das „Purgatory“, ein verrufener Nachtclub. Sie will ihn so schnell wie möglich verkaufen, doch es gibt einen weiteren Erben: den unverschämten und gutaussehenden Geschäftspartner ihres Vaters: Uriel Angelini. Er weigert sich, dem Verkauf zuzustimmen.
Während Lucia versucht, doch irgendwie Käufer zu finden, merkt sie, dass die Kontakte ihres verstorbenen Vaters teuflisch kompliziert, höllisch heiß und brandgefährlich sind.
Eine Beschreibung, die leider auch auf Uriel zutrifft.
Schnell wird Lucia tiefer in eine Welt voll dunkler Dämonen, düsterer Prophezeiungen und Geheimnisse verstrickt. Wie gut, dass sie dabei dann doch nicht ganz auf sich allein gestellt ist! 
 
    https://www.amazon.de/Zur-H%C3%B6lle-mit-Himmel-Hellion-ebook/dp/B07Y6WKGJR/ 
 
      
 
      
 
    Lilly Labord 
 
    Das kriegen wir gebacken 
 
    Linnea hat sich damit abgefunden, dass all ihre Geschwister hexen können, nur sie nicht. Sie arbeitet inzwischen in einem Café weit fort von Zuhause. 
Doch nun haben sich ihre Geschwister mitten in der Scheidungsschlacht ihrer Eltern ein Magieverbot eingehandelt. Plötzlich ist Linnea die Einzige, die zum alljährlichen Magienachweis zugelassen wird. 
Gelingt es ihr nicht, ihn zu erbringen, verliert ihre Familie das Recht in einem der nur zwölf magischen Häuser Deutschlands zu leben, einer sogenannten Residenz.
Ihre Geschwister heuern den geheimnisvollen Ben von Bergen an, damit er ihr die angeblich einfachste Form der Hexerei vermittelt: das magische Backen. Doch ist er selbst aus der einzigen entsprechenden Fachschule in hohem Bogen hinausgeworfen worden.
Wird er Linnea helfen, das Haus ihrer Familie zu erhalten oder bringt er sie erst so richtig in Schwierigkeiten? 
Immerhin ist er ein Schwarzmagier, wie Linnea bald herausfindet, und seine Abstammung gilt unter Magiern nicht umsonst als legendär. 
 
    Die Reihe hat bisher vier Bände, die nach dem ersten auch „durcheinander“ gelesen werden können. Ein fünfter Band erscheint dieses Jahr. 
 
    https://www.amazon.de/gp/product/B08NFYYMLH/ 
 
      
 
      
 
    Neuigkeiten und Infos zu Veröffentlichungen finden sich auf der Website oder der Facebookseite der Autorin: 
 
      
 
    www.romanluzid.de 
 
      
 
    Demnächst zu erwarten: „Die Windrose“ 29.03.22 
 
    Ein Roman, der nach dem Sieg über Napoleon spielt und dessen Protagonist mit Dingen konfrontiert wird, die er niemals für möglich gehalten hätte.  
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